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VORREDE. 


laicht ohne Schüchternheit übergebe ich diese 
Schrift dem Publikum* Sie enthält den ersten Ver- 
such, den ich auf dem Gebiete der Geschicht- 
schreibung mache. Sollte der Versuch mifslun- 
gen seyn, so bin ich, in mein fünf und sechzig- 
stes Jahr vorgerückt, zu alt, um einen zwejten zu 
wagen. 

Wegen der Wahl des Gegenstandes glaube ich 
nicht mich entschuldigen zu müssen. Sulla ist eine 
der grofsartigen Gestalten , welche aus der Masse 
der untergegangenen Geschlechter bervortretend, . 
dem Schicksale der Vergessenheit trotzen , das so 
viele minder ausgezeichnete oder minder schauerli- 
che Menschen trifft* Sein Zeitalter bat so manche ) 
Aehnlichkeit mit dem unsrigen* In der Romerwelt 
jener Zeit und in der heutigen europäischen Welt 
dieselbe Aufregung, derselbe Kampf zwischen der 
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Ziinszalil und der Kopfzahl, zwischen den Ueberlie- 
ferungen der^ Vorzeit und dem Bedürfnisse einer 
neuen Gestaltung der bürgerlichen Gesellschaft* 

Nur als Ordner des römischen Freistaates ist 
Sulla in der vorliegenden Schrift dargestellt wor- 
den, nicht als Feldherr. Nicht als ob Sulla in der 
letzteren Eigenschaft weniger grofs gewesen wäre, 
als in der ersteren, oder weil ich den Manu nur 
von der Seite betrachten wollte, welche für unser 
Zeitalter die anziehendere ist. Sondern ich konnte 
und durfte mir nicht verbergen, dafs, Sulla’s Kriegs- 
thalen gehörig zu beschreiben, nur dem Kriegs- 
kundigen und Kriegslustigen gelingen würde. In 
der Geschichte eines Feldzuges sind die einzelnen“ 
WafFentbaten , die Treffen und Belagerungen , die , 
Siege und die Niederlagen nur die Umrisse, der 
Plan des Feldzuges aber, die Grundlagen dieses 
Planes, die Ursachen seines Gelingens oder Mifs- 
lingens, die Farben des Gemäldes. Ein jedes 
Schlachtfeld gleicht einem Todtenacker. Aber 
man kann die Gebliebenen von neuem ins Leben 
rufen, wenn man die Geister beschwört, von welchen 
einst Jene zum Tode geführt und geleitet wurden, 
^^auf dafs diese Rechenschaft ablegen. Doch ganz 
konnte ich Sulla’s Kriegsthaten nicht mit Still- 
schweigen übergehen. Sonst hätte ich nicht von 
Sulla, dem Staatsordner, sondern nur von Sulla^s 
Ordnungen sprechen können. Sulla wurde Roms 
. Dictator, weil er, in den Kriegen der Römer gegen 
auswärtige Feinde, Sieger gewesen war* 
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Bey der Ausarbeitung der Schrift hatte ich 
tncht etwa Mos. das Interesse des gekehrten, son- 
dern zug,leich das des gebildeten Lesers überhaupt! 
vor Augen« ’ Brauche ich mich defsbalb zu recht- 
fertigen? Eine Darstellung des öfienilicheo Lebens 
eines Staatsmannes kann nur unter der Bedingung 
auf Treue Anspruch machen, dafs sie auf das öffeiii- , 
liehe Leben berechnet ist. Der Schriftsteller ist 
genöthlgt, sich auf einen hohem Standpunkt "zu 
stellen, wenn er sich denkt, dafs er zu einer grö- 
seren Anzahl Zuhörer spreche. Indem sein Blick 
bald auf der Vergangenheit, bald auf der Gegen- 
wart verweilt, wird ihm die eine und die andere 
durch Vergleichung verständlf^^v^ Unser Zeital- 
|ter hat der Schulweisheit eben so, wie den Staats- 
geheimnissen, den Krieg erklärt. ‘ 

I^s Publikum, das ich mir dachte, das ich 
mir wünsche, belehrte mich über die Art des 
Vortrages, die ich zu wählen hatte. . 

Darauf mufste ich vor allen Dingen Bedacht 
nehmen, dafs die Schrift füF sich und aus sich 

X 

selbst verständlich wäre. Man wird mir also ver- 
zeihen, wenn die Schrift Einiges enthält, was, an- 
dere Leser vorausgesetzt, zu übergehen gewesen 
seyn würde. Dagegen habe ich die Belege, die 
Streitfragen, die Andeutungen zu weiteren geschiebt- 
lichen Nachforschungen u. s. w«.in die Anmerkuu- 
gen verwiesen. Diese können vor denen, welche 
sich nur für das Allgemeine oder für die Resultate 
interessiren,. üher^sbJ^g^cu werden. 
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Aus demselben Grunde durfte ich mich nicht 
auf die nackte Erzählung der Thaten Sulla’s und, 
bei dessen Ordnungen, auf die Anzeige ihres In- 
halts beschränken. — Die Begebenheiten auf ihre 
Ursachen zurl‘;ckzuführen, den Zusammenhang zu 
* zeigen, in weichem das Leben und Wirken Sulla’s 
[ theils mit dem gesammten Zustande seiner Mitwelt 
I theils mit der Verfassungsgeschichte des römischen 
; Freystaates stand, war daher eine nicht minder we- 
I se ntl ich e Aufgabe. Bei dem Versuche dieser Auf- 
gabe waren zwei Dinge besonders ins Auge zu 
fassen. Einmal der Stand der Partheyen in Rom. 
(The state of parties). Unter den Schriftstellern, . 
welche in den neueren Zeiten die Geschichte des 
römischen Freystaates oder die der altgriechischen 
Freystaaten bearbeitet haben, dürften die engli- 
schen die erste Stelle einnehmen; und zwar defs- 



"wegen, weil sie den Geist und das Treiben politi- 
/scher Partheyen aus der Erfahrung kannten. Nun, 
zum Glück oder Unglück, .sind wir jetzt auch in 
Deutschland mit politischen Partheyen gesegnet. 
Davon können wir auf jeden Fall den Vortheil ziehn, < 
dals wir uns die Vergangenheit jener Völker leben- 
diger vergegenwärtigen lernen. Sodann der Ein- 
flufs, welchen auf die Schicksale des römischen 
Freystaates die Vermögens- Umstände und Ver- 
hältnisse seiner Bürger hatten. Denn überall sind 
die Veränderungen, die sich mit dem ökonomi- 
schen Zustande einer Nation begeben, eine Haupt- 
ursache der Veränderungen f welche dann auch in 
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dem politischenZustande derNation nicht ausbiciben. 
Und die Fortschritte, welche die Wirthschaftslehre/ 
in den neueren Zeiten gemacht hat, setzen uns in den 
Stand, die Fragen, Avelche die Staalengeschichte 
in dieser Hinsicht zu beantworten hat, wenn sie 
beehrend seyn soll, auch was die Staaten der Vor- 
zeit betrifft, jetzt vollständiger und besser zu stel- 
len. — Eben so glaubte ich über die Thatsachen, 
die ich zu berichten und zu erklären hatte, mir 
noch überdiefs ein Urtheil erlauben zu dürfen. 
Denn es ist ein Unterschied, ob Begebenheiten 
oder ob Handlungen der Gegenstand einer ge-'K 
schichllichen Darstellung sind. In dem ersteren 
Falle ist nur Treue, in dem letzteren auch Gerech- 
tigkeit die Pflicht des Erzählers. Aber der Rich- 
ter bedarf einer Regel für sein Urtheil und er soll 
^die Grunde seiner Entscheidung angeben. 

Wie auch meine Arbeit ausgefallen seyn möge, 
(sit Uli terra levis l) wenigstens mit den Schwie- 
rigkeiten derselben glaube ich nicht unbekannt 
gewesen zu seyn. 

^ Das Leben eines Staatsmannes ist ein Bruch- 
stück aus dem Leben des Volkes, dessen Angele- 
l'genheiten dieser Mann, allein oder' mit Anderen, 
leitete. — Die Schwierigkeit, die ich mit diesen 
Worten andeute, liegt nicht darin, dafs der Ver- 
such, das Leben und Wirken eines Staatsmannes 
darzustellen, dafs also der vorliegende Versuch 
schon seinem Wesen nach nicht den Eindruck ei- 
nes Ganzen machen kann, dafs er daher unbefric- 
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diget lassen mufs« Denn auch die Geschichte ei- 
nes Volkes ist nur ein Bruchstück, wenigstens^ 
nur ein Bruchstück aus der Geschichte der Mensch- 
heit. Und auch diese ist wiederum nur eine 
Sammlung von Bruchstücken; es fehlt ihr der 
Anfang und das Ende; und die Kunst, die Theile, 

— die Geschichte der einzelnen Nationen — zu 
einem Ganzen zu vereinigen, gehört zu den der /' 
Nachwelt vorbehaltenen Entdeckungen. Ja es 
eignet sich sogar das Leben eines solchen Mannes 
mehr, als die Geschichte eines Volkes, zu einer 
Darstellung, welche in dem Leser, weil der Ge- 
genstand eine Art dramatischer Einheit hat, einen 
befriedigenden Gesammteindruck zurückläfst. Ein 
einzelner Mensch tritt als die Hauptfigur hervor; 
um diese schaaren und ordnen sich die übrigen 
handelnden Personen; sie ist der Mittelpunkt, von 
welchem die Begebenheiten ausgeheh oder in wel- 
chem sie zusammenlaufen. — Sondern die Schwie- 
rigkeit, die jene Worte andeuten sollten, ist die, 
dafs mau, um die Lebensgeschichte eines solchen 
Mannes gehörig darzustellen, um eine Arbeit zu 
liefern,» welche für sich und durch sich selbst ver- 
ständlich sey,' so viel und doch nur so viel aus der 
Geschichte des Volkes, unter welchem der Mann 
auftrat, in die Darstellung aufoehmen mufs, als 
noth wendig ist, um die Periode, in welcher der 
Mann lebte und wirkte, und den Mann selbst mit \ 
der Vergangenheit des Volkes in einen geschicht- 
Ik'lien Zusammenhang zu setzen. Da ist es mm 
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schwer, das Mittel zwischen dem zu Viel und dem 
zu Wenig zu halten. Da ist es kaum leichter, die 
rechte Stelle zu wählen, wo man die Gegenwart 
an die Vergangenheit zu knüpfen hat. Das Un- 
ternehmen, Sulla’s Leben und Ordnungen därzu- 
steJlen, ist in der einen und in der anderen Be- 
ziehung mit besonderen Schwierigkeiten verbun- 
den, Der Bürgerkrieg, welchen Sulla beendigte, 
galt nicht hlos einer einzelnen Partheyfrage, er 
galt der Verfassung des römischen Freystaates 
^überhaupt- Sulla wollte durch seine Ordnungen 
die Verfassung der Vorzeit wiederherstellen. Wie 
kann man ^^en Mann und seinen Plan verstehen, 
•benrtheilen, wenn man nicht mit der gesammten 
Verfassungsgeschichte der früheren Zeiten bekannt 
ist? Wenn diese der Schlüssel zu Sulla's Leben 
und Ordnungen ist, wenn sie> gleichsam der Hin- 
tergrund des Bildes seyn mufste, welches in der 
vorliegenden Schrift ausgeführt werden sollte, — 
wie wenig darf ich hoffen, den Forderungen ent- 
sprochen zu haben, welche man hiernach an meine 
Arbeit machen kann? 

Die Vorarbeit, die Benutzung der Quel- 
len, aus welchen Sulla's Geschichte abzuleiten ist, 
— hatte in so fern weniger Schwierigkeiten, als 
schon Andere, (z. B. Freinsheim in seiner übri- 
gens geist- und geschmacklosen Ergänzung der 
verloren gegangenen Bücher des Livius), ein ziem- 
lich vollständiges Verzeichnifs dieser Quellen gege- 
ben haben. — Die Hauptquellen sind Plutarch 
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und Appian, jener in der Lebensbeschreibung 
Sulla s > dieser in dem ersten Buche seines Wer- 
kes von den Bürgerkriegen der Römer. So wenig ich 
mir erlauben kann und will, über Plutarch’s Lebens- 
beschreibungen im Ganzen ein Unheil zu (allen, sein 
Leben Sulla’s ist keineswegs ein Meisterstück. Nicht 
genug, dafs es ohne Plan und Ordnung geschrie- 
ben ist, es enthält noch überdiefs mehrere Anek- 
doten, welche, wenn man auf die innere Wahr- 
scheinlichkeit einer Erzählung irgend ein Gewicht 
legen darf, nichts weniger als glaubwürdig sind. 
(Das ist überhaupt das Schicksal grofser Männer, 
/dafs sich an ihnen die Dichtkunst des Gerüchts ver- 
^ sucht). Die Belege werden in der Schrift folgen. 
Ueberdiefs kann man selbst die Ünpartheylichkeit 
dieses » Schriftstellers in Zweifel ziehn. Ein siche- 
rerer Führer schien mir Appian zu seyn. Nur 
giebt er leider! mehr eine üebersicht der Begeben- 
heiten, als die Einzelheiten. — Aufser diesen 
Schriftstellern giebt es noch mehrere andere, wel- 
che, wenn sie auch gröfstentheils nur Bruchstucke 
liefern, dennoch die Geschichte Sulla’s wesentlich 
^ganzen.” (Z. B. Cicero, Livius oder vielmehr des- 
3 sea Epitomator, Vellejus Paterculus; die Rechts- 
gelehrten, aus deren Schriften Bruchstücke in den 
5';^ Pandecien enthalten sind. Üeber die Glaubwur- 
Äidigkeit dieser Schriftsteller wird, wo nöthig, m 
^ *der Abhandlung selbst das Erforderliche ange- 
‘"fahrt werden). 

j^Ue diese Quellen zusaramengenommen, kann 
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eine Darstellung des Lebens und der Ordnungen 
Sulla's nicht mehr als ein Versuch seyn, ein Stein- 
bild, von welchem nur Bruchstucke auf uns ge- 
kommen sind, zusammenzusetzen und zu ergän- 
zen. \Vie leicht ist es da*, sich in der ursprüng- 
lichen Idee des Werkes zu irren , wie schwer, das 
Werk so wiederherzustellen, dafs man das Neue 
nicht von dem Alten unterscheiden könne ! Nicht 
selten mufs man* zu blofsen Vermulhungen seine 
Zuflucht nehmen. Denn hätte man nicht sonst 
die Arbeit gänzlich aufgeben müssen ? Oder ha- 
ben nicht Vermulhungen wenigstens das Verdienst,' 
dafs sie Andere in den Stand setzen, dieselbe Ar-* 
beit mit besserem Erfolge auszuführen? 

Man kann bei der Ausarbeitung einer Schrift 
von der Art der vorliegenden entweder so verfah- 
ren, dafs man nur die Resultate der geschichtli- 
chen Nachforschungen, welche wegen der zu be- 
richtenden Tbatsachen anzustellen waren, dem 
Leser vorlegt, oder so, dafs man den Leser selbst 
an diesen Nachforschungen Theil nehmen läfst, 
diese gleichsam vor den Augen des Lesers anstcllt. 
Ich habe die erstere Methode der Darstellung vor- 
gezogen, die vorläufigen Nachforschungen höch- 
stens in den Anmerkungen erwähnt. Diese Me- 
thode schien mir in einer Schrift, welche für das 
gröfsere Publikum bestimmt war, den Vorzug zu 
verdienen* Auch dürfte die andere nur in einigen 
seltneren Fällen die an sich bessere seyn. 

Ich weifs nicht, ob es mir, was die in den 
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Anmerkungen enllialtenen Belege und Verwei- 
sungen betrifft, gelungen seyn wird, überall die 
rechte Mittelstrafse zu halten. Wenn gefehlt wer- 
den mufs, so möchte es besser seyn, zu viel als zu 

wenig zu geben. ' 

Schliefslich mufs ich mit Dank einer achtungs- 
werthen Vorarbeit gedenken. Sie führt den Titel: 
Dissertatio historico - juridtca inaiiguralis de L. 
Conielio Sulla legislatore. Scr, Henr, Meldu 
t^odestaert, Delphensis. Lugd. Bat. 1846 ., 8 . Sie 
ist ein Beweis, dafs sich die Holländischen Rechts- 
gelehrten auch jetzt noch, wie vormals, durch, 
gründliche Kenntnifs des römischen Rechts aus- 
zeichnen. Es wird mich freuen, wenn neben die- 
ser Schrift die meinige bestehen kann. 

Heidelberg, im Monat März 1834. 

Der Verfasser. 
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• Abstammung. Erziehung. 
Jugendleben. 

L. Cornelius Sulla *), genannt der Glfickli>' 
che, {Felix^ wurde unter dem Consulate des 
F. Cornelius Scipio Nasica und des D. 
Junius Brutus, — also, nach Var ro’s Zeit- 
rechnung, im J. 616 nach Erbauung der Stadt 
Rom oder im J- 138 vor Christo — geboren. “) 


') Die Rechtschreibung des Nahmens ist zwcifelhart. 
Sy 11a oder Sulla? Selbst auf Denhmälern wird der 
Nähme bald so bald so geschrieben. (Die Griechen schrei- 
ben — Nach Plutarch (in Sulla c. 2.) war 

L. Cornelius der Dictator der erste dieses Zunahmens. 
Doch verdient die Nachricht in A. Gellii noctib, Mt. 1, 
12. den Vorzug : »Z.. Cornelius rerum gestarum libro II. 
ita icripsit : P. Cornelius, cui primum cognomen Sullae im~ 
positum est,flamen Dialis captus.n Eben so hommen über 
den Ursprung und die Bedeutung dieses Zunahmens schon 
bej den Alten verschiedene Meinungen oder Yermuthun-. 
gen vor. Vgl. die Commentatoren zu Plotarchi Cor/o» 
lan. c, 11. und zu Ebend. Sulla c. 2. C. Sigon. de no- 
min ibus Rom. (In Graev. lAsj. T. II. p. 1973. Voche- 
ttaert p. 12 sq. 

Snila’s Geburthsjabr wird weder von den lateini- 
schen noch von den griechischen Schriftstellern angege- 
ben. Die im Teste enthaltene Bestimmung beruht auf den 
chronologischen Nachrichten, die von dem Alter, in wel- 
chem Sulla zum Consulate gelangte, und von dessen To- 
desjahre, etc. bey jenen Schriftstellern vorhororoen. S. 
S a 1 1 n s t. bell. Jugurth. c. 95. V a 1 e r. Max. IX , 3, 8. 
Vellej. Paterc. II, 17. A. Gellius XV, 28. Appian. 
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Er war der Abkömmling eines Patricierge- 
schlechtSy eines Geschlechts, welches zu dem 
durch die Zahl und die Stärke seiner Aeste sich 
auszeichnenden Stamme {gcns) der Cornelier ge- 
hörte. ’) Da in Freystaaten die Denkart über die 
unter den politischen Partheyen streitigen Fragen 
in den nahmhaften Geschlechtern von dem Vater 
auf den Sohn fortzuerben pflegt, da uns die Ge- 
schichte des römischen Freystaates mehrere Ge- 
schlechter nennt, welche von jeher entweder, wie 
die Claudier, für den Adel, oder, wie die Valerier, 
für die Gemeinen Parthey genommen hatten , so 
dürfen wir verniuthen, dafs an dem Entschlüsse, 
welchen Sulla fafste und ausfuhrte, die zerrüttete * 
Verfassung des römischen Freystaates in dem Gei- 
ste und in dem Interesse der Aristokratie wie- 
der herzustellen,- an dem Werke also, durch wel- 


de bello c»V. I, 3. 105. — Nach der Yarronianischcn Zeit- 
rechnung, welcher ich hier so wie überhaupt in dioier 
Schrift gefolgt bin, füllt die Erbaunng der Stadt Rom in 
das Jahr 753 vor Christo. Dieses Jahr ist daher das erste 
vor, so wie das Jahr 754 das erste nach Christo; so 
dafs man, um das und das Jahr nach Erbauung der Stadt 
Rom in ein Jahr Tor Christo bu verwandeln, nur das ge- 
gebene Jahr von 754 «bBUBieben braucht. Vgl. Th. Jans, 
ab Almeloveen fastorum Romanorum eonsulariwn Ubri 
duo. alt, Amstelod. 1740- 8* (Dieser Bwejten Aus- 
gabe liegt die Yarronianische Zeitrechnung zum Grunde.) 
Handbuch der mathematischen und technischen Chrono- 
logie. Yon L. Ideler. Berlin 1836. 8. (Die neueren 
Schriftsteller über die römische Geacbicbte weichen in den 
chronologischen Daten so sehr von einander ab , dafs es 
oft schwer ist, ihre Angaben auf irgend eine Regel der 
Zeitrechnung — • aera — zuruchBufuhren.) 

'^) »Gens Cornelia otnnium maxima et splendidissinia.» 
Onuphrius Panvinius de nominibus Romanoriim. In 
Graev. thes, antiqu. Rom. T. II, p. 2009. 
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ches Sulla seinen Nahmen vorxugsweise berühmt 
oder berüchtiget gemacht hat, .angestammte 
Grundsätze und Maximen einen nicht unbedeu* 
tenden Antheil gehabt haben. , ^ 

Das- Geschlecht, (Janub’a,) axt» welchem 
Sulla abstammte , obwohl- ein . Patricierge- 
schlecht, konnte dennoch kaum zu den familüs 
nobilibus, d,i. zu demjenigen Adel gerechnet wer- 
den, welcher sich in Rom, seitdem Patricier und 
Plebejer einander dem Rechte nach fast gleich- 
gestellt worden waren, nach und nach gebildet 
hatte, *). Zu diesem Adel gehörten diejenigen, de- 
ren Ahnherren die höchsten Aemter im Staate be- 
gleitet hatten; aueh durch ihre Reichthtimer 
zeichneten sich gewöhnlich die Familien dieses 
Adels -aus. Aber, wie ausdrücklich berichtet 
wird, war von Sulla’s Vorfahren nur ein BUnziger 
zu den höchsten Staatswürden gelangt, P. Cor- 
nelius Rufinus, welcher im fünften Jahrhun- 
derte nach Erbauung der Stadt Rom das Consu- 
lat zweymal (in den Jahren 464 und 4T1) verwal- 
tet hatte. Auch das Vermögen , das Sulla von 
seinen Voreltern ererbt hatte, war unbedeutend. 
Nach einer Nachricht bey Plutarch wohnte Sulla, 
vor seinem Eintritte in das öffentliche Leben, zur 
Miethe; seine Wohnung beschränkte sieh auf ein 
einziges Stockwerk, für welches er einen, wie es 


»Sulla genlis palritiae »obilis fuit ^ famiHa propt 
jam «xtineta majorum ignavia,» (Vielleicht ist die Stelle 
■o zu verbeMern: Sulla gentis putFieia» fuit^ uobilitatc 
Jamiliae prqpe jam exüncta mo/arum ignavia y Sallust.' 
in bello Jugurth. C. lOQ. 

Cic. de orat. II, 66. Liv. epil% libr. XIV. Valer. 
Max. 11,4. Vellej. Patero. 11, 17. A, Gell. IV, 8. XV«, 
21. Flor. 1, 18. Plutarch. (/I Ju//a. c. 1. 
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scheint, nicht eben hohen Miethzins zahlte.“) 
lieber ihm, in einem andern Stockwerke dessel- 
ben Hauses, wohnte ein Freygelassener. (Die- 
ser Freygelassene, der damals fast eben so ver- 
mögend war, wie Sulla, wurde in der Folge auf 
dessen Befehl hingerichtet, weil er einen Geäch- 
teten angeblich bey sich verborgen hatte. So lau- 
nenhaft wechseln die Schicksale der Menschen !) 
Man darf also annehmen, dafs Sulla, so wie sein 
Fortschreiten, so schon seine ersten Schritte auf 
der Bahn der Ehre, weit mehr sich selbst als sei- 
nen Verwandschafts - oder Vermögens- Verhält- 
nissen verdankte. 

Wenn es uns auch an genauen Nachrichten 
über den Unterricht, dessen Sulla in seinem Kna- 
ben- und in seinem Jünglingsalter genofs, über 
die Lehrer, die ihn unterwiesen, u. s. w. gänzlich 
gebricht, so wissen w'ir doch so viel, dafs er in 
den Wissenschaften, mit welchen sich nach den 
Ansichten der Zeit junge Römer von Stande ver- 
traut zu machen hatten, gründlich unterrichtet, 
sowohl in die griechische als in die lateinische 
Literatur mit Erfolg eingeweiht wurde. Auch 
zeichnete er sich sein ganzes Leben hindurch 
durch das Interesse aus , welches er an der Li- 
teratur und an literarischen Beschäftigungen 
nahm. Er hinterliefs Denkschriften (^coinnienta- 


“) Der Uiethzins, den Sulla zahlte, betrug 3000 
jejtertioj d. i. in unserem Gelde ohngefähr 286 ü. (nach 
dem 24 fl. Fufse) und der Miethzins des Froygclassenen 
2000 jest, d. i. ohngefähr 19J fl. Vgl. J. Fr, Wurm de 
ponderum, nummorum , mensurarum ac de anni ordinandi 
rationibus apud Romanos et Graecos. Stuttgart 1820. 8- 
’) 0 Liter is Graecis atque Latinis juxta^ atque doctis- 
sime eruditus.e Sa Hast, in belto Jugurlh. o, lOO* 
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f’ü) über seine Thaten und Schicksale. So leb- 
haft interessirte er sich für diese Arbeit, dafs er 
noch zweyTage vor seinem Tode die letzte Hand 
an das Werk legte, das zwey und zwanzigste 
Buch beendigend. Leider! sind von diesen Denk- 
schriften nur wenige und unbedeutende Bruch- 
stücke auf uns gekommen. Der Verlust ist um 
so mehr zu bedauern, da Sulla bei der Ausarbei- , .. 

tung seiner Denkschriften noch den besondem 
Zweck gehabt zu haben scheint, sich gegen seine 
Tadler und Feinde zu vertheidigen, ®) da uns also 
dieses Buch, n enn es noch vorhanden wäre, in den 
Stand setzen würde, über diesen Mann, welchem 
schon die Schriftsteller seines Volkes schwer- 
lich Gerechtigkeit widerfahren liefsen, desto un- 
partheyischer zu urtheilen. Zweydeutiger ist 
eine andere Thatsache, welcjie mit Sulla’s Liebe 
für die Wissenschaften in Verbindung gesetzt 
werden kann. Als Sulla (in dem Kriege gegen 
i\lithridates) Athen erobert hatte, war ihm die 
Bibliothek des Apellikon, die sich in der erober- 
ten Stadt befand, eine besonders willkommene 
Beute;®) und in den verhängnifsvollsten Tagen 
seines Lebens, als er, nach Beendigung dieses 
Krieges, aus Asien nach Italien segelte, um hier 
mit seinen persönlichen Feinden den Kampf auf 
Tod und Leben zu beginnen, vergafs er nicht, 
diese Bibliothek in dem Piräus, wo er gelandet 
w'ar, eiiischifien zu lassen. (Die Schriften des >, 
Aristoteles hatten sich, wenigstens der i^lehr- 


Plutarch. in Mario, e. S."). 

Piutarch. in Sulla, c. 26. Auch Cicero (..id 
II, G. IV, 4) und $trabo gcdciiücu dicbei Uibliu- 

theh. 
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zahl nach , nur in einem einzigen Exemplare er- 
halten und dieses Exemplar befand sich in der 
Bibliothek des Apellikon. Vielleicht wären also 
diese Schriften der Nachwelt verloren gegangen, 
wenn sie nicht Sulla damals gerettet hätte. Ein 
sonderbares Spiel des Zufalls wollte, dafs der 
Sulla, welchen das Schicksal zum Dictator der 
, Römer bestimmt hatte, der Nachwelt einen | 
zweyten Dictator gäbe.) 

Wenn Sulla in Beziehung auf Geistesbil- 
dung zu Roms vorzüglichsten jungen Männern 
gerechnet werden konnte, so gebührte ihm nicht 
auch wegen seines Betragens dasselbe Lob. Viel- 
mehr ergab sich Sulla in seinem Jugendleben den 
Ausschweifungen der Liebe und des Weines; 
Possenreifser und Schauspieler w^aren seine. Ge- 
sellschafter, tolle Streiche seine Jugendthaten. 
Menschen von grofsen Leidenschaften und An- 
lagen machen sich in ihrer Jugend, wenn das 
Blut noch heifser kocht, ihrer Thatkralt noch i 
kein würdiger Wirkungskreis eröffnet ist, nicht 
selten eines solchen Betragens schuldig. Auch 
mochten die damaligen Sitten der römischen Ju- 
gend aus den höhern Ständen Sulla’s Schuld in 
seinen und in den Augen Anderer mindern. (Rom 
war in keiner Beziehung mehr des alte !) Jedoch, 
wer in seinen reiferen Jahren die Blicke der Men«* 
sehen auf sich zieht, richtet diese Blicke auch 
auf sein Jugendleben. Und Sulla erinnerte auch 
durch die Sitten seines Mannes - und Greisenal- 
ters an die Verirrungen seiner Jugend. Sein gan- 
zes Leben hindurch blieb er ein Freund der Wei- 


Plutarch« in Sulla, Val. Max. VI, 9. 6. 
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ber und der Tafel ; bis an sein Ende fand er Be- 
hagen an Scherzen und Possen. OlTenbar also 
hatten seine Jugend Verirrungen einen tiefer lie- 
genden Grund; sie gingen zugleich aus einer 
Eigenthüinlichkeit des Charakters des Mannes 
hervor. 

So gebildet, dieser Sitten, hiit einem 
Rufe, der zwischen Achtung und Mifstrauen , 
schwanken mochte, betrat Sulla die Laufbahn 
des öffentlichen Lebens. Die Stufe zu den höch- 
sten Staatswürden (zu den magistratihus curuU- 
bus) war damals die Quästur; zu dieser gelangte 
Sulla im Jahre 647 nach Erbauung der Stadt 
Rom oder im Jahre 107 vor Christo ; unter wel- 
chen besonderen Umständen oder durch welche 
besondere Empfehlung , ist unbekannt. Der 
Schritt, der über Sulla’s und seines Vaterlandes 
Schicksal entschied, war geschehn, der Wurf 
gefallen. Wie? wenn es dem Auge Sulla's ver- 
gönnt gewesen wäre, einen Blick in die Zukunft 
zu thun? — Sulla würde dennoch, wie Julius 
Cäsar, über den Hubicon gegangen seyn! 

Die 

auswärtigen Verhältnisse des römischen 
Freystaates 

%u der Zeü, 

da Sulla seine öffentliche Laufbahn 

betrat. 


Rom stand damals in der Fülle seiner Macht. 
Es war seit der Beendigung des zweyten puni- 
schen Krieges ohngeföhr ein Jahrhundert verflos- 
sen. In diesem Kriege hatten die Römer, anfangs 
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dem Unterf^an^e nahe, endlich nach einem lan- 
gen und harten Kampfe Sieger, ihre Kraft ken- 
nen gelernt; von nun an schien ihnen keine Un- 
ternehmung zu gewagt; eine Eroberung nö- 
thigte oder verleitete zu einer andern ; die Staats- 
verfassung, die inneren Einrichtungen begün- 
stigten dieses Eroberungssystem ; selbst das sehr 
bald einreifsende Sittenverderbnifs, die Hab- 
und Herrschsucht der tirofsen, gab dem ge- 
waltthätigen und hinterlistigen Geiste der rö- 
mischen auswärtigen Staatskunst einen neuen 
Schwung ! 

Vor dem Ausbruche des zweyten punischen 
Krieges beschränkte sich das Gej^ieth des römi- 
schen Freystaates auf das Land von dem Fufse 
der Alpen an bis an die I^Ieerenge, welche Ita- 
lien von Sicilien trennt, — oder, nach der dama- 
ligen Benennung der Länder, auf das cisalpini- 
sche Gallien und auf Italien, — und auf die zwi- 
schen Italien und Africa liegenden Inseln des 
mittelländischen Meeres. Dem glücklichen Aus- 
gange dieses Krieges verdankten die Römer nicht 
sowohl eine Erweiterung ihres Gebiethes, als die 
Befestigung der früher errungenen Herrschaft; 
nur in Spanien hatten sie erst während jenes 
Krieges festen Fufs gefafst. Zu der Zeit aber, 
da Sulla zur Quästur gelangte, erstreckte sich 
die Herrschaft und beziehungsweise die Ober- 
herrlichkeit der Römer über Illyrien, über einen 
Theil des transalpinischen Galliens, fast über 
ganz Spanien und Lusitanien , über einen Theil 
des nördlichen Africa, über Aegypten, über Vor- 
derasien, über Macedonien und Griechenland, 
und über die meisten Inseln des mittelländi- 
schen Meeres. 
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Doch da, wo man stand, konnte man nicht 
stehen bleiben; man mufste neue F>oberungen 
machen, um die bisherigen zu sichern. Denn, 
noch war das römische Gebieth nicht ein zusam- 
menhängendes Ganzes, noch hatte es keine re- 
gelmäfsige Gestalt; mit einem Worte, die Gren- 
zen dieses Gebiethes waren von der Beschaffen- 
heit, dafs sie eben so vielseitig bedroht als 
schwer zu vertheidigen waren. Oft durch An- i 
griffe zur Vertheidigung gezw'ungen, mufsten 
die Römer noch öfterer angreifen, um sich ver- 
theidigen zu können. In der Thal setzten sie ili- 
ren Eroberungen nicht eher Mafs und Ziel, als 
bis ihr Gebieth ohngefahr die Figur eines längli- 
chen Vierecks hatte, in welches das mittellän- 
dische l\leer, gleich als ein Landsee, eingeschlos- 
sen war. 

ln die Zeiten Sulla’s fallen drey, sowohl 
durch die Beschaffenheit der Feinde als durch 
ihre — theils unmittelbaren theils mittelbaren — 
Folgen sehr bedeutende Kriege: Der Krieg mit 
Jugurtha, der Krieg mit den Cimbern und Teu- 
tonen, der Krieg mit Mithridates. In allen die - 
sen Kriegen tritt Sulla's Nähme glänzend hervor. 

In dem ersten gründete Sulla seinen Ruf als 
Kriegsbefehlshaber; in dem zweyten bestärkte 
und vermehrte er diesen Ruf; in dem dritten, in 
welchem er als Consul und Proconsul den Ober- 
befehl über das Heer führte, erwarb er sich den 
Ruhm eines der gröfsten Feldherrn seines Volks. 

In allen diesen Kriegen blieb den Römern der 
Sieg. In dem ersten verlor Jugurtha mit sei- 
nem Reiche seine Freyheit; das Heer und die 
Kriegskunst der Römer bewährte sich auch ge- 
gen Nuniidiens leichte und flüchtige Reiterey; 
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das nordwestliche Africa mufste sich von neuem 
unter die Herrschaft der Römer beugen. In dem 
zweyten standen die Römer das erstemal Völkern 
deutschen Ursprungs gegenüber; der Kampf galt 
dem Daseyn des römischen Staates; schon er- 
zitterte Rom;* doch endlich kehrte der Sieg zu 
den römischen Adlern zurück; dem Schwarme 
der Feinde wurde Tod oder Gefangenschaft. Aber 
Rom hatte die verwundbarste Seite, den gefähr- 
lichsten Feind seiner Macht kennen gelernt; der 
Krieg mitjenen Völkerschaften war der erste Auf- 
/ tritt in dem Kampfe zwischen den Römern und 
den Deutschen, durch welchen Jene dem von ih- 
nen geahndeten Schicksale vergeblich zu entge- 
hen suchten. Endlich, der dritte der oben ge- 
dachten Kriege, obwohl den Römern mehr durch 
die persönliche Gröfse des Fürsten, gegen wel- 
chen sie ihn zu führen hatten, gefährlich, als 
dafs ihnen eine grofse und kriegerische Nation 
gegenüber gestanden hätte, erschütterte doch 
eine Zeitlang in Asien und selbst in dem durch 
Erinnerungen an die Vorzeit aufgeregten Grie- 
chenland ihre Herrschaft. Aber auch dieser Krieg 
endete zuletzt mit dem Untergange des Feindes, 
wenn auch Sulla, da ihn der Bürgerkrieg nach 
Italien rief, die Siege, die er über den Mithri- 
dates davon getragen hatte, nur dazu benutzen 
konnte, dem Feinde den Frieden vorzuschreiben. 

Und während so Rom mit seinen äufseren 
Feinden die schwersten Kriege zu bestehen hatte, 
herrschte im Innern des Staates nichts w’eniger 
als Ruhe. Schon zu der Zeit, da Sulla’s öffent- 
liches Leben begann, verkündigten mannigfal- 
tige Vorzeichen den Sturm, der bald über den 
römischen Freystaat hereinbrach. Die italieui- 
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sehen Bundesgenossen der Römer verlangten das ^ 

römische Bürgerrecht. Mit ihrer Forderung ab- 
gewiesen, griffen sie zu den Waffen. Dieser 
Krieg, das bellüm sociale, lallt in die Zeit zwi- 
schen dem Kriege mit den Cimbern und Teuto- 
nen und dem Kriege mit dem Mithridates. Jene 
Bundesgenossen erlangten den Zweck, für wel- 
chen sie gestritten hatten. Aber in der neuen 
Ordnung der Dinge lag der Keim neuer, innerer 
Unruhen. Es begann, als Sulla zum Feldherrn 
in dem Kriege gegen den Mithridates ernannt 
worden war, der erste Bürgerkrieg, das erste 
bellum civile , der Krieg, in welchem zuerst Bür- 
ger gegen Bürger kämpften , der Krieg , in w'el- 
chem Sulla, das Haupt der einen Parthey, den 
Sieg davon trug. 

Diese inneren Unruhen sind theils mit den 
auswärtigen Kriegen derselben Periode, theils 
mit dem öffentlichen Leben Sulla’s überhaupt so 
genau und so fest verschlungen und verwebt, dafs 
es zweckmäfsig seyn wird, 

von dem 

Stande der Partheyen in dem römischen 
Freystaate 

zu der Zeit, 

da Sulla’s öffentliches Leben 
beganh, 

schon hier und einleitungsweise zu handeln. 
Freylich müssen wir, um dieser Aufgabe Genüge 
zu leisten, bis zu den ersten Zeiten des römi- 
schen Staates hinaufsteigen, d. i. bis zu einer 
Periode der römisclien Geschichte, welche so 
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unsicher oder so sagenhaft ist, dafs man in der> 
seihen so ziemlich Alles finden kann, was mau 
in ihr finden w'ill. **) 

Die Bevölkerung der Stadt Rom und der rö- 
mischen Mark scheint ursprünglich, d. i. zu der 
Zeit, in welche man in der t^olge die Erbauung 
der Stadt setzte , aus drey Stämmen {tribus ge- 
nannt) bestanden zu haben. Die Nahmen dieser 
Stämme waren tribus Ramncnsium, tr. Tiiicnsium, 
tr. Luccrum. Ein jeder dieser Stämme bestand 
wiederum theils aus einer Anzahl durch ihre 
Ahnen verherrlichter und daher gebiethender Ge- 
schlechter, theils aus Schutzgenossen — aus 
Patriciergeschlechtern und aus Clienten. Diese 
Stämme (die man mit den altschottischen Clans 
vergleichen kann) scheinen ursprünglich die al- 
leinigen Eigenthümer der ältesten römischen 
Feldmark gewesen zu seyn. Und wenn schon 
diese Grundherrlichkeit der Patricicrgeschlech- 
ter über die römische Feldmark in der Folge in 
Vergessenheit gerieth, so lag doch in ihr viel- 
leicht die erste Veranlassung zu den Schicksalen, 
welche der ager publicus hatte. Wenn nämlich 
ein Volk von den Römern besiegt wurde, so 


Ich beziehe mich wegen des Folgenden auf Nie- 
buh r’s und Wachsmuth’s bekannte Werke über die 
ältere römische Geschichte, wenn ich auch bald dem ei- 
nen bald dem andern gefolgt, bald aber von beyden ab- 
gewichen bin. Ygl. auch : Schulze von den Volksvcr- 
sammlongen der Körner. Gotha 1815. 8* B'ranckii de 
tribuum, curiarum atqtie cenluriarum ralione disputatio cri- 
tica. Schlesw. 1824. 8. Eisendecher über die Entste- 
hung, Entwicklung und Ausbildung des Bürgerrechts im 
alten Rom. Hamb. 1829. 8. Römische Grundverfassung. 
Von Hüll man 0 , Bonn. 1832. 8. 
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wurde ein Tlieil seiner Feldmark für Eigenthum 
des römischen Staates (für ager erklärt. * 

Es scheint aber das Herkommen bestanden zu 
haben, dafs die eingezogenen Ländereyen, wenig- 
stens zum Theil, von den Patriciern, gegen eine 
an die Staatskasse zu entrichtende Abgabe, in 
Besitz genommen und benutzt werden durften. 

Diese drey Stämme bildeten zusammen 
gleich Anfangs eine Gemeinde und hielten in die- 
ser Eigenschaft Versammlungen, an welchen ' j 
aufser den Patriciern auch die Schutzgenossen 
Theil nahmen, (denn der Abstand zwischen bey- 
den war anfangs nicht so bedeutend, die Verbin- 
dung unter ihnen desto inniger und fester,) — 
die cornilia curiata, so genannt, weil ein jeder 
einzelne Stamm wieder zehn Curien unter sich 
begriff. Auch bestand ein Ausschufs aus den ge- 
biethenden Geschlechtern jener Stämme, welcher 
der Senat (die Greisenschaft) genannt wurde. 
Beyde, die comkla curiata und der Senat, hatten 
schon unter den Königen an der Leitung der öf- 
fentlichen Angelegenheiten Theil ; doch mit 
schwankendem Ansehn und ohne dafs ihre Be- 
fugnisse genau bestimmt gewesen wären, wie 
überhaupt bey der Beurtheilung der Urzeit eines 
Staates nicht an eine gesetzlich geregelte V^erfas- 
sung gedacht werden darf 

Bald bauten sich in der Nachbarschaft und 
selbst in den Marken jener drey Stämme neue 
Ansiedler an, welche, Fremdlinge und mehr als 
einer Abkunft, in keinem von jenen Stammes- 
vereinen standen. (Damit hängt die Nachricht 
zusammen , dafs Romulus die von ihm erbaute 
Stadt für eine Freystätte erklärt habe. Man kann 
auf diese Nachricht die Vermuthung bauen, dafs 
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die drey Stämme ihre Marken den Ankömmlingen 
um deswillen öffneten, weil sie, von kriegerischen 
Völkerschaften umgeben, der eigenen Macht mifs- 
trauten.) Diese neuen Ankömmlinge erhielten 
den Nahmen des Plebs, der Plebejer, (der Gemei- 
nen.) Das Mafs ihrer Rechte war anfangs die 
Gnade des Königs. Doch sehr bald verbesserte 
sich ihr Rechtszustand. Schon unter Servius 
Tullius wurden auch die Plebejer zu einer Ge- 
meinde vereiniget, welche aus vier Abtheilungen 
(die ebenfalls tribus genannt w'urden) bestand. 

Diese Gemeinde hielt von nun an eben so, wie 
die Gemeinde der Stämme, ihre Versammlungen, 
die comitia tribiUa, wenn auch die Gemeinde der 
Stämme fortdauernd die herrschende blieb, und 
die comitia tributa nur die besonderen Interessen 
der Plebejer, z. B. die Vertheilung gemeinschaft- 
licher Lasten, die Feyer gemeinschaftlicher Fe- j. 
ste, zum Gegenstände hatten. Zugleich mufste 
die Gemeinde der Plebejer, schon als eine Ge- 
meinde, ihre besonderen Obrigkeiten erhalten, 
welche wahrscheinlich gleich anfangs den Nah- 
men tribuni plebis führten. Auch auf das bürger- 
liche Recht erstreckte sich die Veränderung. Die 
Plebejer gelangten nach und nach zu einem be- 
stimmten, ihnen insgesammt, ohne Unterschied 
der Abkunft, gemeinsamen bürgerlichen Rechte, 
welches, wenn auch von dem der drey Stämme 
verschieden, dennoch demselben nahe verwandt 


**) Nach einer andern Nachricht war das nur die 
Zahl der tribuum urbanarum ; vmü es gab gleich anfangs 
noch eine Ansahl tribus rusticae. S. Francke in der 
a. Sch. V. 16. Anf jeden Fall vermehrte sich sehr bald 
die Zahl der tribus. 
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seyn mochte. Dieses Recht bildete sich durch 
die Entscheidungen der Könige und unter dem 
Einflüsse der Verfassung, welche die Plebejer 
zu einer Gemeinde vereinigte. 

So bestanden also unter den Königen zwey 
Gemeinden neben einander; die der drey Stämme 
oder der dreifsig Curien, und die der Plebejer. 
Man kann nicht sagen, dafs das römische Volk 
damals in zwey Part heyen gespalten war. Denn 
von politischen Partheyen kann nur da die Rede 
seyn, wo das Volk ein Ganzes ist, d. i. wo die 
Mitglieder des Staatsvereines, obwohl über die 
öffentlichen Angelegenheiten getheilter Meinung, 
dennoch, dem Rechte nach, einander entweder 
schlechthin oder wenigstens in der Regel gleich- 
stehn. Aber der römische Staat war damals ein 
Doppelstaat; seine Einheit beruhte fast aus- 
' schliefslich auf dem Königthume. (Eine ähnliche 
Verfassung hatten einst die deutschen Städte, 
als in denselben adliche Geschlechter und Un- 
^ freye oder Mittelfreye neben einander w ohnten.) 

, Zwar gab es allerdings schon unter den Kö- 

. nigen einen Verein , welcher beyde Gemeinden 

; unter sich begriff. Denn schon der König Ser- 

. vius Tullius hatte das gesammte Volk, also so- 

{ wohl die Gemeinde der Stämme als die Gemeinde 

der Plebejer , nach der Verschiedenheit der Ver- 
g mögensumstände der einzelnen Bürger, in sechs 

t Classen und eine jede dieser Classen wieder in 

eine Anzahl Centurien eingetheilt; und zwar so, 
dafs die Zahl der Centurien einer jed/n einzcl- 
le nen Classe nicht mit der Kopfzahl, sondern mit 

dem Betrage des steuerbaren Vermögens der un- 
j ter der Classe begriffenen Bürger im Verhältnifs 

stand, dafs also die Zahl der Centurien einer 
Zachariä SuUa_ 1. 
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Classc gröfser o»ler geringer war, je nachdem die 
Hiirger, welche zu der Ciasse gehörten, ein 
gröfseres oder nur ein geringeres Vermögen nach- 
zuweisen hatten. Und es bezog sich diese 
Kiinrichtung nicht blos auf die Vertheilung der 
Staatslasten, sondern zugleich auf die Leitung 
der öfl'entlichen Angelegenheiten. Denn gleich- 
zeitig mit dieser Eintheilung des Volks wurden 
Versammlungen einer neuen Art eingefiihrt, die 
coniUia ccntitriata, in welcher nach Centurien ab- 
gcstimiut wurde, und mithin die reicheren und 
reichsten Bürger das Uehergewicht hatten. 

Jedoch diese Neuerung entsprach schon ur- 
sprünglich ihrem Zwecke, — dem Zwecke, die 
Gemeinde der Stämme und die der Plebejer zu 
einer einzigen zu verschmelzen, — nur unvoll- 
kommen. Nach wie vor hielten auch die Curien 
und eben so die Plebejer ihre Versammlungen; 
und das Verhältnifs dieser Versammlungen zu 
denen der Centurien und nahmentlich die Scheid- 
linie zwischen den Gewaltsbefugnissen der Cu- 
riat- und denen der Centuriatcomitieu scheint 
anfangs gänzlich unbestimmt geblieben zu seyn. 

Auf jeden Fall mufste das Streben der Patricier 
dahin gehn, so bald oder so oft es die Zeitum- 
stände gestatteten, die Vorrechte der Curiatco- 
niitien von neuem geltend zu machen. — Ohne- 
hin aber lag es nicht in dem Plane des Servius 
Tullius und konnte es nicht in dessen Plane 
liegen, Patricier und Plebejer einander dem 
Beeilte nach überhaupt oder auch nur dem bür- 
gerlichen Rechte nach gleichzustellen. 

War der Verein, welchen Servius Tullius 
zwischen Patriciern und Plebejern gestiftet hatte, 
schon ursprünglich unvollkommen, so wurde er 
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durch die Revolution, welche in Rom der könig- 
lichen Gewalt ein Ende machte, fast gänzlich 
aufgelöst. Die Vertreibung des Königsgeschlechts 
war hauptsächlich das Werk der Patricier gewe- 
sen. Kein Wunder, dafs die Patricier ihren Sieg, 
desselben sich überhebend oder demselben niifs- 
trauend, auch dazu benutzten, die Gemeinde der 
Curien wieder zu der allein oder doch zu der 
vorherrschenden Gemeinde zu erheben, d. i. die 
Centuriatcomitien durch die Curiatcomitien zu 
verdrängen. Doch sie giengen noch weiter. Un- 
ter der Gerichtsbarkeit der Könige waren die Ple- 
bejer nach und nach — wohl mehr durch die Ste- 
tigkeit der Grundsätze, nach welchen Recht ge- 
sprochen wurde, als durch geschriebene Ge- 
setze — zu einem bestimmten und gemein- 
samen bürgerlichen Rechte gelangt. Die Con- 
sulen, aus der Gemeinde der Patricier, auf wel- 
che diese Gerichtsbarkeit sammt fast allen an- 
dern Rechten des Königs übergegangen war, setz- 
ten Willkühr an die Stelle dieser Regel. “) Um 
so unleidlicher mufste der Wechsel seyn, je här- 
ter bey ungebildeten Völkern das Wrfahren gc- 


Zwar spricht Po mpo n i US (in den /. 2. §. 1. 2. 

D. de origine Juris') von legibus regiis und von dem Jure 
civili Papiriano , welches diese Gesetze enthalten habe. 

Aber spricht er aus eigener Ansicht? 

So dürften die Worte des Pomponins — in 
demselben Bruchstüchc §. 3. - — zu deuten seyn ; »Exaciis 
deinde regibiis , omnes leges hae (i. e. regiae) exoleverunt ; 
iierumque coepit populus Romanus (in bürgerlichen Rechts- 
sachen, wohl nur die plebs,) incerto magis Jure et consuetii^ 
dine ali, quam per latam legem; idqtte prope viginti annis 
(nämlich usque ad leges sacratas, durch welche der Wül- 
hühr der Patricier ein Damm gesetzt wurde,) passus est.<* 

2 * 
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gen Schuldner zu seyn pflegt. — Schon die Herr- 
schaft Älehrerer, schon die Aristokratie an sich 
ist weniger geliebt, als die Herrschaft eines Ein- 
zigen ; desto unwilliger wird sie getragen , wenn 
sie geniifsbraucht wird. Die Plebejer waren zu 
mächtig, um schweigend zu dulden; eine 
Mark von geringem Umfang bewohnend, konnten 
sie sich desto leichter zu gemeinschaftlichem 
Widerstande vereinigen. Es konnte also ein 
Kampf zwischen beyden Gemeinden nicht aus- 
bleiben. 

D as Zeichen zum Kampfe gab die Härte, 
mit welcher die Reichen, meist Patricier, ihre 
Schuldner behandelten. Zwar war das Loos zah- 
lungsunfähiger Schuldner schon unter den Köni- 
gen hart genug gewesen. Doch als nun die 
Plebejer ihren bisherigen Schutzherrn , den Kö- 
nig, mit einem andern und partheyischen ver- 
tauscht hatten, mufste ihre Lage, wenn sie ver- 
schuldet waren, noch weit drückender seyn. Der 
Kampf entschied sich damals für die Plebejer, 
wie er sich auch in der Folge, so oft und so lange 
er, bald in dieser bald in einer andern Gestalt, 
wiederkehrte , allemal für diese Parthey ent- 
schied. (Denn «las Uebergcwicht der Zahl, wel- 
ches auf Seiten der Plebejer war, mufste in ei- 
nem Staate, welcher unaufliörlich nach Erobe- 
rungen trachtete, um so mehr den Ausschlag 


Auflallend ist es, dafs schon in den älteren und 
ältesten Zeiten so viele römische Burger verschuldet ge- 
wesen zu seyn scheinen. Die vielen Kriege waren schwer- 
lich die einzige Ursache, (Die römische Feldmark war 
übervölkert. Für die Deichen arbeiteten Sklaven; das | 
mufste dem Tauschverkchre Eintrag thun.) 
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geben.) Jedoch beschränkte sich dieser erste 
Sieg darauf, dafs die Vorsteher, welche die Ge- 
meinde der Plebejer schon bisher gehabt hatte, 
die tribuni plebis , für unverletzlich erklärt wur- 
den, damit sie den Plebejern gegen die Willkühr 
der Consulen, also der Patricier, Hülfe leisten 
könnten. *“) Die Mafsregel war unmittelbar nur 
gegen den Mifsbrauch gerichtet, welchen die Pa- 
tricier von ihrer Herrschergewalt gemacht hatten. 

Aber schon (ohngeföhr) vierzig Jahre später 
führte dieser Sieg zu einem neuen, ja zu ei- 
ner wesentlichen Umgestaltung des bisherigen 
Rechtszustandes des römischen Staates. Was 
die Plebejer erlangt hatten, machte ihnen nur 
desto fühlbarer, was ihnen noch zu erlangen üb- 
rig war. Ja, um das, was sie bereits errungen 
hatten , auch nur zu behaupten, mufsten sie wei- 
ter und weiter gehn. Und, wenn sie, ohne ver- 
fassungsmäfsige Sprecher zu haben, gesiegt hat- 
ten, was durften sie nicht unter der Anführung 
und unter dem Schutze unverletzlicher Vorste- 
her durchzuseizen hoffen? Doch selbst die Pa- 
tricier konnten nicht verkennen, dafs die verän- 
derten Zeitumstände andere Einrichtungen, als 
die bisherigen, forderten, dafs das Gemeinwesen, 
um gegen auswärtige Feinde stark zu seyn , der 
Einheit und Eintracht seiner Bestandtheile be- 
dürfe. Sie konnten das um so weniger verken-r 
iien, da die Kriege, in welche Rom durch die 
Vertreibung des Königsgeschlechts mit dessen. 


Liv. II, 33. äeinde de concordia cocplum, 

concessumque in conditiones y ut pleli sui magistratus (/. ul 
plebi qui magistratus) essent sacrosancti , quibus auxilii lat 
tio adversus consulcs esset,* 


Verbündeten verwickelt wurde, eine für die neuen 
Herren sehr ungünstige Wendung genommen 
hatte. Es verlangten also die Plebejer und es 
verwilligten die Patricier (um in der heutigen 
Sprache zu reden) die Abfassung eines neuen 
Staatsgrundgesetzes. Dieses Cfesetz führt 
den Nahmen der zwölf Tafeln. 

Wenn auch von diesem Gesetze nur Bruch- 
stücke auf uns gekommen sind und wenn auch 
die Nachrichten, die sich bey den Alten von der 
Entstehung der zwölf Tafeln finden, den Ge- 
schichtsforscher keineswegs befriedigen, so läfst 
sich doch theils aus jenen Bruchstücken, theils 
aus den Zeitumständen, unter welchen die zwölf 
Tafeln entstanden, so wie aus der Geschichte der 
Folgezeit mit genügender Gewifsheit der Schlufs 
ableiten, dafs der Hauptzweck der neuen Ge- 
setzgebung kein anderer als der war, die Patri- 
cier sammt ihren Clienten und die Plebejer zu 
einer einzigen Gemeinde , zu einem einzigen 
Volke zu vereinigen. 

Dieser Plan begriff, unter den damaligen 
Verhältnissen, wieder zwey Aufgaben unter sich. 
Man mufste theils alle Bürger (die Patricier 
sammt ihren Clienten und die Plebejer) als Ein- 
zelne oder dem Privatrechto nach einander gleich- 
stellen, theils die höchste Gewalt in die Hände 
des gesammten Volkes legen. Und sowohl die 


Bekanntlicli waren der Gesetztafela anfangs nur 
sehn. Zwey kamen erst einige Jahre später hinzu. Die 
besondere Veranlassung zu dieser Ergänzung ist un. 
bekannt. Pomponius (s. Anm. 13.) sagt nur: tDecem- 
viri animadverterunt deess«' aliquid istis primis legtius.a 
(Oie Meinung, als ob die Entstehung der zwey letzten Ta- 

I 


Di^itlzed b. 


23 


eine als die andere Aufgabe scheint man bestimmt 
ins Auge gefafst und , wenn, auch nicht vollkom- 
men, doch so weit es thunlich war, gelöst zu 
haben. 

Die erste Aufgabe so, dals man bald das 
besondere Recht der einen bald das der andern 
Gemeinde zum gemeinen Rechte des Volks er- 
hob. — Beyspiele von dieser Verschmerzun||; 
beyder Rechte sind das jus iestamenti facltoTjxs 
und das jus gentilUatis , welche, ursprünglich 
Vorrechte der Patricier, nun auch den Plebejern 
ertheilt wurden; ferner die legis actiones, wel- 
che sich aus den Xll Tafeln entwickelten und 

fein aaf Becbaong der Aristokratie za setzen sey, d. ir als 
ob diese zwcy Tafeln den Zweck gehabt hätten , die Vor* 
rechte oder die Anmafsungen der Aristokratie zu bestäti- 
gen, hat schlechterdings keinen geschichtlichen Grund 
für sich.) Nicht unwahrscheinlich durfte die Ycrniuthung 
seyn, dafs die zwey letzten Tafeln vorzugsweise von dem 
Verfassungsrechte bandelten, während die zehen ersten 
hauptsächlich das Privatrecht zum Gegenstände hatten. 
So erklärt es sich, warum von den Gesetzen der zwey 
letzten Tafeln so wenige auf uns gekommen sind. (Denn 
sehr hald gingen mit dem Yerfassungsrechte der XII Ta- 
feln wesentliche Veränderungen vor.) Und alle die Ge- 
setze dieser zwey Tafeln, welche auf uns gekomtncn sind, 
betreffen das Yerfassungsrecht, 


*®) Tab. V. •»Paterfamilieu uti legassit super pecu- 
nia tutelave sitae rei , ita jus esto.e (Die Testamente wur- 
den ursprünglich in den comitiis c ut ialis errichtet' wie 
konnte also das Jus condendi testamentum den Plebejern 
schon dem ältesten Rechte nach zustehn?) *Asi si inte- 


status moritur, cui suus heres nec escit^ aguatus proximus 
familiam hahelo^ Si agnatus nee escity gentiiis jannliam. 
heres naneUor.» (Dafs das Juf. gentilitalis ursprünglich ein 
Vorrecht der Patricier war, läfst sich sogar durch aus** 
drückliche Zeugnisse dev Allen heslätigen.> ' 
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durch die V'eracliiedenheit ihres Charakters auf 
die Verschiedenheit ihrer Quellen hindeuten. 

— iVIan kann jedoch mit grofser Wahrscheinlich- 
keit behaupten, dafs dieses neue gemeine liecht 
hauptsächlich aus dem bisherigen Privatrechte 
der Patricier entlehnt wurde. Denn dieses, ein 
Priesterrecht, war schon frühzeitig festgestellt 
und ausgebildet worden; die Revolution, welche 
das Königsgeschlecht aus Rom vertrieb, hatte 
nicht den Rechtszustand der Patricier, sondern 
nur den der Plebejer unsicher gemacht. Die 
Plebejer verlangten, den Patriciern gleichgestellt 
zu werden. Und nicht, diesen ein neues Recht 
aufzudringen, Darum verblieb auch die Ausle- 
gung und Ausbildung des neuen Rechts aus- 
schliefslich den Priestern. 

Zur Lösung der zwey ten Aufgabe scheinen 
die XII Tafeln von dem Grundsätze ausgegangen 
zu seyn, dafs die höchste Gewalt oder die Macht- 
vollkommenheit allein den Comitien der Centu- 
rien, also der Versammlung des ganzen Volkes, 
zustehen solle. Denn diesen Comitien wurde 
das Recht, neue Gesetze zu geben, “*) das Reclit, 
über die Capitalverbrechen der Burger zu ent- 


**) Vgl, L 2. §• 6- D. de O. I. Caji Institut. L. IV, 
§. 10. if. (Die letztere Stelle ist die Hauptstelle.) — Man 
vergleiche, uni sich von der im Texte auFgestellten Be- 
hauptung zu überzeugen, die actio sacramenti , mit der 
actio per manus injectioneai und der per pignoris capio-> 
nem. 

/. 2. §. 6. D. de O. 1. 

Das Gesetz: y>Jussus populo sujfragiaque sunto. 
Quod postremum populus jussit , id jus ratumque csto,* 
(wenn cs anders in den XII Tafeln enthalten war, vgl. 
Bouchaud: Commentaire sur la loi des douic tables, II. 
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scheiden, “-) u.s.w. Vorbehalten. Zwar wurden 
auch die conikia curiata und die comitia tribiita 
bestätiget; doch jene nur für gewisse Feste, 
Opfer und gottesdienstliche Gebräuche, diese 
nur theils (ür die Wahl der Volkstribunen und 
einiger anderer plebejischer Obrigkeiten, theils 
als Versammlungen, welche über gewisse, durch 
Gesetz oder Herkommen bestimmte, Gegenstände 
Beschlüsse zu fassen berechtigt waren. * *) 

Indem so die XII Tafeln die ursprünglich 
von einander gesonderten zwey Gemeinden zu 
einer einzigen, zu einem Volke, vereinigten, 
liefsen sie jedoch den Patriciern gewisse politi- 
sche Vorrechte, Vorrechte, welche, wenn auch 
mit dem Grundsätze der rechtlichen Gleichheit 
in Widerspruch, dennoch das Ansehn des Her- 
kommens und das der Religion zu sehr für sich 
hatten, als dafs sie durch eine Gesetzgebung, 
welche im Wege des Vergleichs zu Stande kam, 
hätten aufgehoben werden können. Es blieben 
nähmlich die Patricier zu den höchsten Staats- 
änitern und zu den diesen verschwisterten prie- 
sterlichen Würden, nach wie vor, ausschliefs- 
lich befähiget. Auch konnte kraft dieser Vor- 
rechte, (als welche sich auf die sacra publica be- 


Ed. Par. 1803. 4- p. 307) halte also, nach dieser Ansicht, 
den Sinn, dafs die gesetzgebende Gewalt allein in den 
comitiis centurialis ausgeübt werden solle. 

-üDc capite civis nisi per maximum comitiatum ne 
ferunto.e Tab. IX. 

*) Von den Gesetzen der XII Tafeln, welche das 
Verfassungsrecht betrafen, (und deren gab cs gewifs eine 
nicht geringe Zahl) sind nur wenige Druchstüche auf uns 
geUomoicn. 
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zogen und auf die sacra privata stützten), zwi- 
schen Fatricierii und Plebejern fortdauernd keine 
, ächte Ehe abgeschlossen werden. 

Gleichwohl lag in diesen Vorrechten , wel- 
che die XII Tafeln den Patriciern Vorbehalten 
hatten, der Keim zu neuen Streitigkeiten. Zu 
einem Volke vereiniget, standen von nun an 
' Patricier und Plebejer einander als Partheyen 
gegenüber. Der Kampf galt von der einen Seite 
. der Erhaltung und von der andern Seite der Ver- 
nichtung jener Vorrechte. 

Wenn sich auch dieser oder ein ähnlicher 
Partheykampf in der Geschichte so vieler Staaten 
wiederholt, so nahm er doch in dem römischen 
Freystaate deswegen eine eigenthtimliche Gestalt 
an und so gelangte er doch in diesem Staate des- 
wegen schneller zur Entscheidung, weil die eine 
Parthey, die der Plebejer, das Gewicht ihrer 
Ansprüche durch die Formen der Verfassung zu 
verstärken wnfste. Die XII Tafeln hatten die 
gesetzgebende Gewalt den Centuriatcomitien Vor- 
behalten. Aber sehr bald — durch die lex Va- 
leria Horatia, durch die l. Publilia und durch die 
l. Hortensia — wurden die comilia tributa, (die 
Versammlungen also, in welchen die Kopfzahl 
entschied,) den comitiis centuriatis in Beziehung 
auf das Recht der Gesetzgebung schlechthin 
gleichgestellt;^^) (eine Neuerung, w'elcher der 


”) Nach dieser Ansicht (vgl. Anm.21.) war der Sin» 
der L. Valeria Horatia etc. nicht etwa (wie man gewöhn- 
lich annimrat) blos der ; Die Plebiscita d. i. die Gesetze, 
welche von den c. tributis ausgehn , sollen in Zuhunft 
auch die Patricier verpÜichten , anstatt dals sie bisher nur 
für die Plebejer verbindende Uraft gehabt haben; — son- 
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römische Staat vielleicht eben so viel zu verdan- 
ken hatte, als sie ihm Unheil brachte.) Es ver- 
loren daher die Patricier in rascher Folge ein 
Vorrecht nach dem andern, bis ihnen endlich fast 
nur noch einige geschichtliche Erinnerungen an 
das, was sie verloren hatten, übrig blieben. Die 
Verfassung des römischen Freystaates hatte sich 
in eine reine Volksherrschaft verwandelt. 

Doch nicht lange behauptete sie diesen Cha- 
rakter; bald entstand in Rom eine neue Aristokra- 
tie und mit dieser wurden von neuem Partheyen 
ins Leben gerufen, welche jedoch mit denen der 
Vorzeit sehr Vieles gemein hatten. — Der neue 
Adel, welcher sich nach und nach bildete, be- 
stand aus den Familien, die sich von den übri- 
gen durch Reichthum und durch eine Reihe von 
Ahnen , welche die höchsten Staatsämter beklei- 
det hatten, auszeichneten. Zu ihm gehörten fast 
alle Familien des Patriciates, nicht kraft eines 
Vorrechtes, sondern weil sie fast insgesammt 
die Vorzüge hatten, auf welchen dieser neue 
Adel, die Nobilitas, beruhte; aufserdem aber ge- 
hörten zu diesem Adel diejenigen plebejischen 
Familien, welche, nach dem über die Patricier 
errungenen Siege, zu denselben Vorzügen ge- 
langt waren. (Denn nun stand das Mittel, sich 
zu hereichern , der Besitz des agcr publicus, so- 
wohl den Plebejern als den Patriciern offen. ^*) 

TT . " . ' " "' 

dem 4er : In Zukunft soll das Gesetz der Xil Tafeln, nach 
welchen^ 4ic gesetzgebende Gewalt nur den Centuriat- 
CQntitien zusteht, nicht weiter in Kraft seyn, sondern 
von nun an soll diese Gewalt auch durch die coniUia 
frifmta ausgeäbt werden. 

?Vvgl. Giv.Vl, 34. ff. 
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Mehrere plchcjischc Geschlcclitcr mochten auch 
schon vor jenem Siege reich oder wohlhabend 
gewesen seyn. Doch gehen die römischen Schrift- 
steller zu wenig auf die tiefer liegenden Ursa- 
chen der Begebenheiten ein, als dafs wir über 
den Einflufs, welchen die Gleichheit oder die 
Ungleichheit der Vermögensumstände auf die 
Entscheidung des Kampfes wahrscheinlich ge- 
habthat, ein genügendes Urtheil fällen könnten. 
Dieser neue Adel war nun kraft seines politi- 
schen Uebergewichts {de facto) ohngefähr das, 
was vormals das Patriciat kraft eines Vorrechts 
{de jure) gewesen war; nur Männer aus den Fa- 
milien dieses Adels gelangten in der Regel zu 
den höchsten Aemtern im Staate und in den Se- 
nat. Diesem Adel gegenüber standen die römi- 
schen Familien, deren Ahnen nicht Talent oder 
Glück genug gehabt hatten, um sich über die 
Masse zu erheben. Ihre politische Stellung war 
der Sache nach ohngefähr dieselbe, welche einst 
die der Plebejer gewesen war. 

Gleichwohl würde man sich irren, wenn 
man diese neue Aristokratie, diese neue Spal- 
tung des Volks in zwey Partheyen als nicht we- 
sentlich verschieden von der vormaligen be- 
trachten wollte. Diese neue Aristokratie hatte 
andere Grundlagen, als die vormalige; sie be- 
ruhte auf Ansprüchen, welche sich auf die ewige 
Natur des Menschen und seiner Verhältnisse 
stützen, auf Ansprüchen, deren Gültigkeit eben 
dadurch beurkundet wird, dafs sie so oft und so 
heftig bestritten worden sind und bestritten wer- 
den. Den Nichtadlichen war überdiefs der Zu- 
tritt zu den obersten Staatsämtern zwar er- 
schwert, aber nicht, wie vormals, durch ein Vor- 
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recht der Geburth verschlossen. Vielmehr wur- 
den die Männer dieses Standes, deren Verdienst 
über die Macht des Reichthumes und des Ahnen- 
^lanzes den Sieg davon trug, obwohl für ihre 
Person Emporkömmlinge, (novi homincs,') die 
' Stifter neuer Adelsfamilien. Eine Aristokratie 
dieser Art konnte, wenn sie auch im Leben (oder 
in der Praxis) eine Beschränkung der in Rom 
bestehenden demokratischen Verfassung war, 
dennoch zugleich eine Stütze dieser Verfassung 
seyn. Und sie war es in der That so lange, als 
der Adel der AufFordorung, welche in den Ver- 
diensten der Ahnen für die Nachkommen liegt, 
sich eigenes Verdienst zu erwerben, noch einge- 
denk war, als der Adel zwar reich, aber der Bür- 
gerstand nicht verarmt Avar, als die einzelnen 
Bürger nichts Höheres als den Ruhm des römi- 
schen Nahmens kannten. 

Die Zeiten, in welchen diese neue Verfas- 
sung des römischen Freystaates, — eine Demo- 
kratie mit einem Adel, der jedoch nur Vorzüge 
und nicht Vorrechte hatte, — in ihrer vollsten 
Blüthe stand, die Zeiten, in welchen es in Rom 
zwar Partheyen , die Parthey des Adels und die 
des Bürgerstandes gab, diese jedoch, über den 
Werth der bestehenden Verfassung mit einander 
einverstanden, nie derMäfsigung vergafsen, durch 
welche sich politische Partheyen von politischen 
Factionen unterscheiden und unterscheiden sol- 
len, — diese Zeiten fallen in die Periode zwischen 
dem zweyten und dem dritten punischen Kriege. 
Das römische Volk war nach Aufsen mächtig, im 
Innern einig, einfacher Sitte und, wenn auch oh- 
ne wissenschaftliche Bildung, dennoch in der 
Staats - und Kriegskunst ausgezeichnet. Die 
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folgenden Geschlechter betrachteten diese Zeiten 
einstimmig als die Glanzperiode der Verfassung 
des römischen Freystaates. Eine meisterhafte 
Schilderung der Staatsverfassung dieser Periode 
hat uns Polybius hinterlassen. 

Und warum mufste diese glückliche Zeit so 
bald enden? 

Nicht deswegen, weil alle menschliche Din- 
ge dem Wechsel unterworfen sind oder weil das 
Leben eines V'^olkes unter demselben Gesetze, 
wie das der Pflanze, steht. Dieser Grund würde 
schon deswegen nicht ausreichen, weil er zu all- 
gemein ist. Er beruht üherdiefs auf einer alle 
Freyheit tödenden Analogie. 

Sondern — die Grundursache desVer- 
falls und dann des Unterganges des 
römischen Freystaates lag in den Ero- 
berungen, welche die Römer gemacht 
hatten und mit immer neuen Erobe- 
rungen vermehrten. Am gröfsten waren die 
Römer im Unglücke — in dem zweyten puni- 
schen Kriege nach der Schlacht bei Cannä — ge- 
wesen. Aber das Glück stellt eine schärfere 
Prüfung mit dem Menschen an, als das Unglück. 
Die Römer sahen sich fast plötzlich in eine neue 
Welt, in Verhältnisse versetzt, auf welche we- 
der ihre Verfassung noch ihre Sitten und Ge- 
wohnheiten berechnet Maaren. 

Wenn ein monarchischer Staat Eroberun- 
gen macht, so kann er, ohne Nachtheil für seine 
Verfassung, die neuen Unterthanen den alten 
gleichstelleii oder auch jene nach besonderen Ge- 


Im 6ten Boche «eines Geschichtrwerkes, Kap, 14. 
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setzen beherrschen. Unter derselben Voraus- 
setzung ist schon eine Aristokratie in einer weit 
weniger günstigen Lage. Aber ein wahrhaft un- 
natürliches Verhältnifs entsteht, wenn eine De- 
mokratie, (diese Verfassung im Sinne der Grie- 
chen und Römer gedeutet,) Eroberungen macht. 

Sie kann, wenigstens wenn die Eroberungen von - 
Bedeutung sind, die Besiegten nicht an dem 
Staatsbürgerrechte, d. i. nicht an der Machtvoll- 
kommenheit Theil nehmen lassen. Genüthiget 
also, die Einwohner der eroberten Länder als 
IJnterthanen zu beherrschen, mufs sie in die 
Hände einzelner Bürger eine Gewalt legen, wel- 
che auch gegen den Herrscher gerichtet werden 
kann, eine Gewalt, deren Ausübung auf keinen 
Fall eine Schule des Bürgersinnes ist. (Dasselbe 
gilt von einem Freystaate, weichereine gemischte 
Verfassung hat.) — So lange die Römer nur über 
Italien gebothen, konnten sie noch die Verfassung 
ihres Freystaates gegen die Erfolge ihrer Waffen 
retten. Denn das Verhältnifs, in welchem sie 
damals zu den übrigen Völkerschaften Italiens 
standen, war nicht das, in welchem der Herr- 
scher zu seinen Unterthanen steht; sie hatten 
(mit wenigen Ausnahmen) nur die Schutz- und 
Schirmherrschaft über einen Bund, welcher diese 
Völkerschaften in sich vereinigte. Aber der ent- 
schieden glückliche Ausgang des zweyten puni- 
schen Krieges legte, so wie zu ihrer Weltherr- 
schaft, so zu dem Untergange ihrer Freyheit 
den Grund. Die Städte und Landschaften, welche 
sicli für Hannibal erklärt hatten, wurden kraft 
des Eroberungsrechts unter römische Obrigkei- 
ten gestellt. Das römische Gebieth erhielt durch 
den Frieden einen nicht unbedeutenden Zuwachs. 
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Bald darauf schritten die Römer von Siegen zu 
Siegen, von Eroberungen zu Eroberungen fort. 
Die eroberten Länder wurden von nun an als 
Unterthanenländer (als Provinzen) durch Obrig- 
keiten verwaltet, die sie von Rom aus erhielten. 
Da offenbarte sich bald in einer Menge Erschei- 
nungen das Älifsverhältnifs zwischen der Verfas- 
sung und zwischen der Herrschaft der römischen 
Bürgerschaft. Man fühlte oder erkannte das 
Bebel, an welchem die Verfassung krankte. Aber 
gegen den Tod giebt es kein Heilmittel. In Grie- 
chenland und Asien sammelte Sulla, in Gallien 
Julius Cäsar die Macht, mit welcher Jener den 
Römern einen Herrn, Dieser ihnen die bleibende 
Herrschaft eines Einzigen aufdrang. — Dieselbe 
Lehre gilt mit veränderten Nahmen und Worten 
auch unserem Zeitalter. Frommten den Frey- 
heiten der französischen Nation die Siege ihres 
Kaisers? Wenn dagegen die neueste Gesetzge- 
bung Grofsbritanniens der ostindischen Compag- 
nie — einer Gesellschaft, welche ursprünglich 
nur eine privilegirte Handelsgesellschaft war — 
die Handelsprivilegien gänzlich entzogen und 
ihr gleichwohl die Regierung des britischen Ost- 
indiens gelassen hat, ist nicht dieses höchst son- 
derbare Gesetz eine jener Lehre dargebrachte 
Huldigung? (Man wollte nicht das Patronat — 
the patronagc — der Regierung vermehren.) 

Das Mafs gesetzlicher Freyheit, welches 
einem V^olke werden kann, steht allemal in ei- 
nem gewissen V^erhältnisse mit dem sittlichen 
Werthe des Charakters , welchen das Volk im 
Ganzen hat. Aber das macht den Bnterschied, 
das ist insbesondere für das Schicksal der Staats- 
verfassungen von entscheidender Wichtigkeit, 
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dafs die SfTentHchen Sitten bey dem einen Volke 
auf diesen, bey einem andern auf andern Grund- 
lagen beruhen können, dafs sie daher bey dem 
einen Volke mehr, bey einem andern weniger 
und eben so bey verschiedenen Völkern aus ver- 
schiedenen Ursachen der Veränderung unterwor- 
fen sind. — Die heutigen europäischen Völker, 
wie sehr sich auch ihr Gesichtskreis erweitere 
oder das häusliche und gesellschaftliche Leben 
bey ihnen verändere, haben und behalten an dem 
Christenthume, an den Gesetzen des Anstandes, 
an der auf der Vertheilung der Arbeiten beruhen- 
den Verschiedenheit der Stände und an der Scheu 
vor der Schwatzhaftigkeit der Druckerpresse so 
viele ständige Schutzwachen gegen das Ein- 
reifsen eines allgemeinen Sittenverderbens. Den 
Römern und eben so den Griechen der Vorzeit 
fehlte es an diesen Schutzwachen der Öffentlichen 
Sitten. Der Volkscharakter hatte sein Gepräge 
von dem Charakter der Verfassung; die Tugend 
jener Völker war Anhänglichkeit an die Ueber- 
lieferungen der Vorfahren, war Unbekanntschaft 
mit fremden Sitten und Lastern; sie hatten nichts 
so sehr, als den Verlust ihrer Nationalität zu 
fiirchten, und sie setzten diese auf das Spiel, so 
bald sie sich in weitaussehende kriegerische Un- 
ternehmungen einliefsen. Wenn sie Eroberun- 
gen machten , wenn sie durch ihre Eroberungen 
aus ihrem heimathlichen Kreise, aus ihrer Ver- 
gangenheit herausgerissen wurden, da brach Al- 
les zusammen , was bisher die einzelnen Bürger 
und das Gemeinwesen gehalten und gehoben 
hatte. Denn nur ihrer Nationalität verdankten 
sie ihre Siege und ein jeder neue Sieg wirkte 
feindselig auf ihre Nationalität zurück. — Als 
ZachariU SuUa i. 3 
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daher die Rümer durch ihre Siege und Eroherun-^ 
gen mit den Künsten und Wissenschaften und 
mit den verfeinerten Lebensgenüssen der Grie- 
chen und dann mit Asiens Luxus bekannt wur- 
den, da wurden sie in eine neue Welt versetzt, 
in eine Zeit, in welcher die eigne Vorzeit des 
rtimisclien Volkes unterging. Es verschwand die 
alte Sitteneinfalt, es verschwand die alte Ach- 
tung für den Glauben der Altvorderen; die Ge- 
genwart liefs sich nicht an die Vergangenheit an- 
reihn, denn sie hatte sich nicht aus dieser entwi- 
ckelt. Einen besonders nachtheiligen Einflufs 
hatte die Veränderung, die sich so mit den An- 
sichten und Sitten der Römer begab, und m u fs te 
sie auf die Stimmung der Partheyen haben, in 
welche die römische Bürgerschaft gespalten war/ 
Bisher hatten diese Partheyen einander zwar be- 
wacht, aber nicht befeindet. Ja, nichts ist in 
der Geschichte des römischen Volks so bewun- 
dernswerth, als die Mäfsigung, welche Roms 
politische Partheyen in ihren Händeln bis dahin 
bewiesen hatten. Wenn die gegenseitige Erbit- 
terung dem Freystaate das Aeufserste zu drohen 
schien, da stellte bald die Nachgiebigkeit der 
einen, bald die Nachgiebigkeit der andern Par- 
they oder eine in dem Gewände einer Fabel an 
beyde Partheyen gerichtete Warnung den inne- 
ren Frieden wieder her. Das änderte sich Jetzt. 
Die Tugend, welche unter allen Bürgertugenden 
die erste ist, die Tugend, welche ein jedes Pri- 
vatinteresse dem Gemeinbesten unterordnet, 
gieng zuerst verlohren. Es flofs Bürgerblut, zu- 
erst das Blut des Tiberius Sempronius Gracchus. 
Von nun an war es um den römischen Freystaat 
geschehn. Die Monarchie kann zuweilen durch 
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einen Gewaltsstreich gerettet werden ; nie die 
Demokratie. Denn in dieser kann der Streich 
nie von dem geführt werden, welchen er retten 
soll. Nur deswegen dauerte der Todeskampf 
des römischen Freystaates so lange, weil Kraft 
in dem Körper war. , 

Am schnellsten verbreitete sich das sittliche 
Verderben unter dem römischen Adel, und durch 
die veränderte Handlungsweise der römischen 
Grofsen bewirkte es vorzugsweise oder am sicht« 
barsten den endlichen Untergang des römischen 
Freystaates. Wie für den menschlichen Körper, 
so ist für den Staat nichts so gefährlich, als wenn 
fer in seinen edleren Theilen angegriffen wird. 

Und gleichwohl ist der erste Stand eines Volkes 
der Versuchung am meisten ausgesetzt. Jedoch 
die Verfassungsformen des römischen Frey- 
staates steigerten noch tiberdiefs die Gefahr 
und vermehrten die Nachtheile der sittlichen 
Entartung des Adels dieses Staates. In den heu- 
tigen europäischen Staaten werden die Beamtet! 
in der Regel auf Lebenszeit angestellt und für 
die Dienste, die sie leisten, besoldet. Der 
Staatsdienst ist zugleich ein Gewerbe, wenn 
auch ein besonders ehrenvolles. In dem römi- 
schen Freystaate bekleideten die höheren und 
höchsten Beamten, — die Quästoren, die Jedi^ 
les cuTuleSi die Prätoren, die Consulen, — ; 

ihr Amt nur ein Jahr lang und unentgeltlich. . 

Und, wenn auch den Consulen und den Prä- '! 
toren nach Ablauf ihres Amtsjahres die Ver- 
waltung einer Provinz übertragen wurde, so 
erstreckte sich doch auch dieser Auftrag (in der \ 
Regel) nur auf ein Jahr und so waren doch 
auch diese Stellen nicht mit einer Besoldung j 

3 * 
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verbunden. “®) Diese Beschaffenheit des Staats- 
dienstes entsprach dem Geiste und dem Interesse 
der Staatsverfassung vollkommen, so lange den 
Römern Ehre mehr galt, als Geld. Aber sie 
wurde die Quelle zahlreicher Mifsbräuche und 
Verbrechen, als sich Geldgier und Habsucht der 
römischen Grofsen bemächtigten. Von nun an 
betrachteten und behandelten diese die Provin- 
zen als Geldbergwerke, die sie nach Gefallen 
ausbeuten könnten. Zum Befehle über eine Pro- 
vinz gelangt, entschädigten sie sich für die Op- 
fer, die sie dem Staate gebracht hatten oder er- 
griffen sie die längst ersehnte Gelegenheit, ihre 
durch Verschwendung zerrütteten Vermögens- 
umstände wieder herzustellen. Sie plünderten 
desto schamloser, da sie so bald, schon nach 
Ablauf eines Jahres, wieder in den Privatstand 
zurückkeliren mufsten. Die Provinzen, wenn 
auch zu schwach, um das Joch abzuschütteln, 
sahen doch mit Verlangen der Herrschaft eines 
Einzigen entgegen, von welchem sie hoffen durf- 
ten, dafs er sich ihrer, wenigstens aus Mifs- 
trauen gegen den Adel, annehmen werde. 

Dieselbe Ursache, — das Glück, welches 
den römischen Adlern nur selten untreu wurde. 


*®) Nur gewisse Auslagen wurden aus der Staats- 
kasse bestritten. Erst August verband mit diesen Aem- 
tern eine Besoldung. Vgl* Sueton. in Oclav, c* 36« 

Dio Cass. LllI, 15. ' 

•’) Vgl. S all ust. Catil, c. 9. ff. 

®*) *Neque provinciae illum rerum statum^ (die Herr- ^ 

•ebaft eines Einzigen , die August gründete,) abnuebant, 
suspeclo senatus popuUque imperio ob certamina potenttum 
vi avariliam magiUraluum ; invalido ltgum auxilioj quat 
ei, ambiiu, postremo pecunia turbabantur.e Tac. Ann. I, 2. 
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— hatte ttberdiefs auf die Yermögens-Uin- 
stSiide und VerhSltnisse der Römer einen 
der Verfassung des Freystaates höchst nachtliei> 
ligen Einflufs. — Schon in den ersten Zeiten des 
Freystaates , vielleicht schon unter den Königen, 
hatte sich das Herkommen gebildet, dafs die Län- 
dereyen , welche kraft des Eroberungsreclites das 
Eigenthum des römischen Volkes geworden wa- 
ren, zum Theil den edlen Geschlechtern Roms 
zur Benutzung (als possessiones oder Staatslehne) 
überlassen wurden. Diese Besitzungen des rö- 
mischen Adels, (d. 1. ursprünglich der Patricier- 
geschlechter, und in der Folge auch der fami- 
liarum nobilium aus dem Stande der Plebejer,) 
waren anfangs, dem Umfange oder wenigstens 
dem Ertrage nach, wahrscheinlich nur von ge- 
ringer Bedeutung. Denn nur nach und nach und 
anfangs nur langsam vergröfserte sich das römi- 
sche Gebieth; die einzelnen Völkerschaften Ita- 
liens erhielten, als sie Roms Oberherrlichkeit 
anerkannten, bald günstigere bald ungünstigere 
Bedingungen} überhaupt aber steht der Ertrag 
eines Landgutes inVerhältnifs mit dem Capitale, 
welches auf die Bewii'thschaftung des Grundstü- 
ckes verwendet wird, und, (wie sich aus dem hohen 
Zinsfufse ergiebt,) an Kapitalien fehlte es in Rom. 
Doch als die Römer ihre Eroberungen immer 
weiter erstreckten, als sie sich endlich ganz Ita- 
lien unterworfen hatten , vermehrte sich theils 
die Zahl, theils, (da nach und nach Kapitalien an- 
gesammelt wurden,) der Ertrag jener Staatsleh- 
, ne. Einen neuen Zuwachs mögen sie gegen das 
Ende des zweyten punischen Krieges erhalten 
haben, als die Rache der Römer diejenigen Städte 
und Völkerschaften Italiens traf, welche sich 


38 


för Hanniba) erklärt hatten. Uebri^ens scheint 
der rßniische Adel diese Staatslehne theils durch 
seine Sklaven, theils durch Theilbauern bewirth> 
schäftet «u haben.“®) Auf den zweyten punischen 
Krieg folgten bald andere Kriege, neue und 
gröfsere Eroberungen. Und wenn schon in den 
Ländern, welche die Römer ihrer Herrschaft 
aufserhalb Italiens unterwarfen, der ager publi- 
cuSf d, i. der Grund und Boden, der Staatseigen- 
thuin war, nicht eben so, wie in Italien, den 
römischen adliohen Geschlechtern zur Beute ge- 
worden zu seyn scheint, so both doch diesen 
Geschlechtern theils der Befehl in Kriegen, theils 
die Verwaltung der Provinzen neue Mittel dar, 


Aus der Geschichte der U* agraria, welche von 
den Gracchen in Vorschlag gebracht wurde, geht das er- 
stcre bestimmt, das letztere (die Bewirthschattung durch 
colonos partiarioj") ziemlich unzweydeutig hervor. Die^ 

•es Gesetz wurde von den Landleuten nicht mit dem Bej- ' 
falle aufgenommen , den sieh die Gracchen versprochen 
hatten. Warum? Wohldeswegen, weil viele Pachter, 
Landleute der Umgegend, aus ihren Pachtungen gesetzt 
wurden. — In mehreren Gegenden Italiens giebt es noch 
jetzt grofse Landguter, welche von den Eigenthumern 

{ regen einen Theil der Fruchte verpachtet werden. Viel.- 
eicht steht diese Vertheilung und Bewirthschaftung des 
Landes mit derjenigen in einem geschichtlichen Zusam- 
menhänge, welche mit der Herrschaft Roms über Italien 
entstand. In den Städten ist Alles in einem unaufhorli* 
eben Wechsel begriffen; auf dem Lande sind die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse gleichsam unbeweglich , wie der 
iufsere Gegenstand, anf welchen sie sich bezichn. 

Warum wurde es mit dem Staatsguto in den Pro- 
vinzen anders, als in Italien, gehalten? Das hatte wohl 
mehrere Ursachen. Mit den Eroberungen vermehrten 
sich auch die öffentlichen Ausgaben. Man fand in dem 
eroberten Lande zuweilen schon eine geordnete Verwal-^ 
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ihre Reichthttmer zu termehren, ■— Das hatte 
nun mit der Zeit die Folge, dafs die römische 
Bürgerschaft zu dem einen Theile aus unverhält- 
nifsrnäfsig reichen und zu einem andern, dem 
gröfseren, Theile aus gänzlich verarmten Fami- 
lien bestand. Denn , nicht nur hat fast überall 
der Beberflufs den Mangel zum Nachbar, nicht 
nur waren die Quellen, aus welchen die edlen 
fieschlechter ihre Reichthümer schöpften, den 
übrigen Bürgern fast unzugänglich, der Wohl- 
stand dieser Bürger wurde noch durch besondere 
Ursachen verkümmert. Die Reichen liefsen die 
Arbeiten, welche bey uns von freyen Handwer- 
kern und Arbeitern gefertiget und verrichtet wer- 
den, gröfstentheils durch ihre Sklaven fertigen 
und verrichten. Und wenn schon dem freyen 
Bürger noch immer Mittel und Wege zu -Gebothe 
standen, sich seinen Unterhalt zu verdienen, so 
traf doch den freyen Mann, wenn er, um zu er- 
werben, arbeitete, ein Theil der Verachtung, 
welche auf dem Sklaven lastete. Stolz auf sein 
Bürgerrecht darbte er daher lieber, als dafs er 
gearbeitet hätte. Die Freygelassenen, durch 
welche diese Bürgerklasse ergänzt und vermehrt 
wurde, theilten und sie steigerten selbst durch 
ihr Beyspiel diese stolze Arbeitsscheu. Die Ar- 
muth und die Zahl der Armen nahm endlich in 
dem Grade zu, dafs es für rathsam erachtet 
wurde, auf Kosten des Staates monatlich Le- 
bensmittel unter die Armen zu vertheilen, Ein- 


tung des Krongutet. Durch die Erohcrong eiaes gaozen 
Landet erhielt das römische Staatsgut auf einmal einen 
bedeutenden Zuwachs. Die Verwaltung der Provinzen 
wurde gleichmäfsig geordnet u» t. w. 
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^efahrt wurden diese Spenden durch einen Volks- 
beschlufs, den der Volkstribun L, Gracchus in 
Vorschlag brachte. **) — Als es aber so weit ge- 
kommen war, dafs ein Theil der römischen Bür- 
gerschaft in Dürftigkeit, der aqdere in Ueberflufs 
lebte, da war es, auch irä besten Falle, nur mög- 
lich, den Untergang der bisherigen Verfassung 
des Freystaates zu verzögern, über kurz oder 
über lang mufste die Ungleichheit der Vermögens- 
umstände dennoch entweder eine verhältnifs- 
niäfsige Ungleichheit der politischen Rechte oder 
die Herrschaft eines Einzigen zur Folge haben. 
Ich will, um nicht das Bekanntere zu wiederho- 
len, diesen Satz nicht weiter ausfuhren. Man 
kann den damaligen Zustand des römischen Frey- 
staates mit dem heutigen Grofsbritanniens ver- 
gleichen. Auch in England und Irrland nimmt 
die Zahl der Armen von Jahr zu Jahr zu und mit 
ihr die Furcht vor einer Erschütterung der Grund- 
lagen, auf welchen bisher die einer republikani- 
schen verwandte Verfassung des britischen Reichs 
l>eruht hat. Doch die Gefahr, welche dem rö- 
mischen Freystaate von dieser Seite drohte, 
war noch weit gröfser und dringender. Denn 
theils hatten in den Volksversammlungen, in den 
Versammlungen, welche über die wichtigsten 
Angelegenheiten des Staates entschieden, alle 
Bürger eine Stimme, theils mufste sich der Stand 
und die Stimmung der politischen Partheyen we- 
sentlich und zum Nachtheile der Verfassung ver- 
ändern, so wie durch die Ungleichheit der Ver- 
mögensumstände eine Scheidlinie zwischen den 


®*) Appian, btllo eiv, I, 21 
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Dfllri'ern gezogen vrurde. Wenn Quch in den 
Volksversaninilungen nicht die Mehrheit der ein- 
zelnen Stimmen entschied, so konnte doch in 
denselben das Geschrey und die Gnbändigkeit der 
Men^e den Ausschlag geben. Wenn auch die 
politischen Partheyen des Freystaates dem Nah- 
men nach die alten waren und blieben, der Sache 
nach standen nicht mehr der Adel und die ge- 
meinen Bürger, sondern Reiche und Arme ein- 
ander gegenüber. Es wurde, als sich dieser 
Stand der Partheyen Tollkommen ausgebildet 
hatte, (kein Zwiespalt ist so unheilbringend als 
dieser!) nicht mehr um Ehre und Macht, sondern 
um Geld und Gut gestritten, oder, wenn man 
nach jenem Preise trachtete, so geschah es, um 
diesen zu gewinnen. Je niedriger die Triebfe- 
dern des Kampfes waren, desto erbitterter waren 
die Kämpfenden gegen einander. Partheyhäup- 
ter standen auf; um sie versammelten sich nicht 
friedliche Bürger, sondern streitlustige Heere. 
Das Ziel, nach welchem die eine und die andere 
Parthey strebte, konnte nicht durch friedliche 
Mittel erreicht werden. Der Freystaat war nur 
der Vorwand, der wahre Zweck war Plünderung 
oder Erhaltung und Vermehrung der erworbenen 
Reichthümer. Kam es zur Theilung der Beute, 
so bedurfte die siegende Parthey eines Schieds- 
mannes bey und eines Schutzherrn nach der 
Theilung. 

Es fehlte in dem römischen Freystaate an 
einem Mittelstände, an einem Mittelgliede 
zwischen den reichen und den armen Bürgern. 
— Doch, hatte nicht der Ritterstand diese 
Eigenschaft? Zur Beantwortung dieser Frage 
mufs ich eine Uebersicht von der Geschichte die- 
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ses Standes zu geben versuchen. *“) Aus dieser 
Jüebersicht wird zugleich hervorgehii, wie durch 
die Eroberungen, welche die Römer machten, 
auch der Ritterstand eine der Verfassung ungün- 
stige Stellung erhielt und so, anstatt zur Erhal- 
tung des Freystaates beyzutragen, eher dessen 
Untergang beschleunigte. 

ln den ältesten Zeiten des römischen Staa- 
tes scheint es nur in dem Sinne einen Ritter- 
stand gegeben zu haben, (wenn anders in Bezie- 
hung auf jene Zeiten von einem Ritterstande ► 
die Rede seyn kann,) dafs aus der gesammteii 
Bürgerschaft eine bestimmte Anzahljunger l^eute > 
ausgehoben wurde, welche im Felde die Reiterey ► 
des Heeres bildeten. Obwohl Söhne aus den an- 
gesehensten Familien der Stadt, wurde ihnen 
doch das Pferd vom Staate gestellt, sey es, weil 
sie noch nicht Familienhäupter waren, oder da- 
mit sie nicht aufser den gemeinen Lasten noch 
eine aufserordentliche zu tragen hätten. — Mit 
dieser, anfangs blos militärischen, Eintheilung 
gieng in der Folge, als die römischen Bürger 
nach Mafsgäbe ihrer Vermögensumstände in^ 
Klassen und Centurien eingetheilt wurden, die 
Veränderung vor, dafs die zu Pferde dienenden 
Bürger eine bestimmte Anzahl Stimmen in den 
Centuriatcomitien erhielten , mit andern Worten, 
eine bestimmte Anzahl Centurien bildeten, ohne 
übrigens einer der Klassen zugetheilt zu seyn.^^)^ 


®*) Die Gcscbichte des römischen Ritterstandes bie- 
thet sehr ?iele Schwierigheilen dar. Die Ilauptstellen der 
Allen findet man hey Sigoo. dt antiquo jurt cmum 
Rom. 11, 3. i 

Li V. I, 43. iiuf jji: 
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Und diese Veninderung hatte wieder eine andere 
. ^ur Folge ; in den liittercenturien stimmten 
nicht mehr blos diejenigen Burger, welchen der 
Staat ein Pferd stellte und welche eben deswegen 
verpflichtet waren, im Heere zu Pferde zu die- 
nen, sondern auch diejenigen, welche, ohne dafs 
ihnen der Staat ein Pferd gestellt hatte, wegen 
ihres Reichthumes {ob ccnsum equestrem) dem 
Ritterstande beygezählt wurden und das Schlacht- 
pferd sich selbst anschafften. Von nun an also 
war die Ritterschaft theils ein militärischer, theils 
ein politischer Stand; die letztere Eigenschaft 
, hatte er in Beziehung auf die Comitialverfassung. 
~ Jedoch mit der Zeit hörte dieser Stand gänz- 
lich auf eine auf die Zusammensetzung des Hee- 
res sich beziehende Klasse der römischen Bür- 
gerschaft zu seyn; nur in der Eigenschaft eines 
politischen Standes dauerte er fort, wenn auch 
Nahmen und Formen noch immer an die Vorzeit 
mannigfaltig erinnerten. Er begriff, als er sich 

in dieser seiner neuen Gestalt vollkommen aus- 

\ 

gebildet hatte, diejenigen unter sich, welche ei- 
nerseits zu Folge ihres Census in den Rittercen- 
turien zu stimmen berechtiget waren, und ande- 
rerseits weder von einem edlen , d. i. durch den 
Glanz seiner Ahnen ausgezeichneten Geschlechte 
abstammten, noch auch selbst Neigung oder Ge- 
legenheit gehabt hatten, zu den höchsten Staats- 
wurden zu gelangen. Ihm blieb nicht nur das 


**) Liv. V, 7. Anfangs scheinen die Ritter dieser 
letzteren Art nur als Freywillige gedient zu haben. 

Cic. orat, pro Aventio» c. 56. Auch mufste man, 
um in den Senat zu gelangen, einen höheren Census, als 
den Ritlercensus , haben. 


schon oben erwKhnte Vorrecht, das Recht be- 
sonderer Coniitialstiminen , sondern es wurden 
ihm nach und nach noch einige andere Vorrechte, 
die jedoch nur Ehrenvorrechte waren, zu Theil. 
— Zu dieser Veränderung, die sich mit dem 
Ritterstande begab, raufste schon das beytragen, 
dafs, als die Römer sich genöthiget sahen, ihre 
Heere mehr und mehr zu verstärken, der Ritter- 
stand theils nicht zahlreich genug war, die er- 
forderliche Reiterzahl zu stellen, theils zu reich 
und zu stolz, um mit gemeinen Reitern in Reih 
und Glied zu treten. Doch es kam noch eine an- 
dere Ursache hinzu und diese war vielleicht die 
Hauptursache. Als die Römer ihre Herrschaft 
über ganz Italien und dann immer weiter und 
weiter ausdehnten, schlugen sie fiir die Erhebung 
der Einkünfte, die sie aus den eroberten Ländern 
bezogen, das System der Verpachtungen ein. 
Die Pächter dieser Einkünfte (die fermiers gme— 
raux) wurden die Ritter als diejenigen Bürger 
Roms, welche einerseits die zu Unternehmungen 
dieser Art erforderlichen Kapitalien besafsen, 
und andererseits nicht durch andere öffentliche 
Geschäfte oder durch Standesvorurtheile von die- 
sen Unternehmungen abgehalten wurden. (Sie 
bildeten zu diesem Ende Gesellschaften.) Wie, 
hätten sich aber die Ritter der Verwaltung jener 
Einkünfte unterziehen können, wenn sie zugleich 
verpflichtet gewesen wären, im F elde zu dienen ? 


“®) Da* scheint sich daraus zu ergehen, dafs die eine 
und die andere Veränderung ohngefahr gleichzeitig zur 
Reife gelangte. S. De la conslitnlion des Romains sous 
fee rois et aux tems de la republique, Par Athen, Auger. 

T. 1. Par 1792. 8. p. 25. 
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— Jedoch man würde die Folgen dieses neuen 
Verhältnisses, in welches die Ritter als Steuer- 
pächter zum Staate traten, viel zu gering an- 
schlagen, wenn man sie auf die Befreyung des 
Ritterstandes vom Kriegsdienste beschränkte. 
Durch dieselbe Neuerung veränderte sich die ge- 
sammte politische Stellung dieses Standes. Als 
Pächter der öflentlichen Einkünfte waren die Rit- 
ter eine Macht. Denn in den Provinzen konnten 
sie mehr oder weniger Streng im Fordern, in 
Rom mehr oder weniger bereitwillig im Zahlen 
seyn. Sie konnten, zu Gesellschaften vereinigt, 
ihrem Einflüsse desto mehr Nachdruck und eine 
desto bestimmtere Richtung geben. Wenn sie 
übrigens auch nicht einen geschlossenen Stand 
bildeten, so konnte doch ein so bedeutendes Ver- 
mögen, als zum ritterschaftliclien Census erfor- 
dert wurde, in der Regel nur ererbt und nicht 
errungen werden. F)s mufste also die Ritter- 
würde in der Regel von dem Vajter auf den Sohn 
übergehn und daher um so mehr ein und der- 
selbe Geist in dem Stande leben, ein Geist, der 
die Macht des Standes vereinigte und steigerte. 

— Unter diesen Umständen hieng das Wohl und 
Wehe des Freystaates in einem hohen Grade vo« 
der Stellung ab, welche der Ritterstand zu den 
in Rom herrschenden Partheyen nahm oder in 
welche er zu ihnen versetzt wurde. Trat er auf 
die Seite des Adels oder auf die des Volks, so 


Da« wafste der Senat «ehr wohl. Darum schonte 
er sie, besonders in schwierigen Zeiten. Vgl. L i r. XXV, 3. 

Daher wird von den römischen Schriftstellern so 
oft die Herkunft einer bestimmten Person so bezeichnet: 
Equestri loco natus de. 
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legt« et ein bedeutendes vielleicht ein entschei- 
dendes Gewicht in die Wagschale der Parthey, 
für welche er sich erklärte. In dem entgegenge- 
setzten Falle konnte er vielleicht das Gleichge- 
wicht unter jenen Partheyen erhalten oder wieder 
hersteilen. Leider! stellten sich die Verhält- 
nisse so, dafs der Ritterstand dem Berufe eines 
Vermittlers entfremdet und, obwohl dem Adel 
in mehr als einer Hinsicht verwandt, dennoch 
durch sein Interesse veranlafst oder durch die 
Umstände genöthiget wurde, gegen den Adel 
Parthey zu nehmen. So stellten sich die Ver- 
hältnisse, so wie der Ritterstand den Kriegs- 
dienst mit der Erhebung der ölTentlichen Ein- 
künfte vertauschte. — Diese Spannung zwischen 
dem Adel und dem Ritterstande mufste sich 
schon aus der Verschiedenheit der Grundlagen 
entwickeln, auf welchem die Macht und ins- 
besondere der Reichthum des einen und des an- 
dern Standes ruhte. Man irrt sich w’ohl nicht, 
wenn man die adlichen Geschlechter als den 
grundherrlichen und die ritterschaftlichen 
als den Geldadel des römischen Freystaates 
bezeichnet. [The landed — ihe monied intercst.) 
Der Reichthum der erstem bestand vorzugsweise 
in Grundstücken, besonders in den Staatslehnen, 
welche ihnen in früheren Zeiten verliehen wor- 
den waren , der Reichthum der letzteren haupt- 
sächlich aus Kapitalien, da sie, nur mit diesen 
versehen, die Pachtungen der öffentlichen Ein- 
künfte unternehmen konnten. Da mufste sich 
nun das Verhältnifs zwischen dem einen und dem 
andern Adel ohngefahr so stellen, wie in den 
heutigen europäischen Staaten, in welchen es 
ebenfalls einen Adel der einen und der andern 
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Art ^ebt, dieses Verhältnifs steht. Reichthum 
macht stolz; aber die Beschaflenheit des Reich- 
thuines, die Art, wie er erworben wird oder er« 
worben worden ist, giebt dem Stolze bald diese 
bald eine andere Farbe. Jedoch, jene Spannung 
zwischen beyden Ständen hatte noch einen an- 
dern Grund, einen Grund, welcher die Spannung 
sogar in offene Feindschaft verwandeln konnte. 
In den Provinzen inufste sich das Interesse der 
römischen Provinzialobrigkeiten, die in der Re- 
gel adlicher Abkunft waren, und das der Pächter 
der öffentlichen Einkünfte, also das des Ritter- 
standes, unaufhörlich durchkreuzen. Wenn Jene 
Geld erprefsten oder sonst die Provinz bedrück- 
ten, so vertrockneten die Quellen, aus welchen 
Diese zu schöpfen hatten. Wenn Diese bey 
der Erhebung der öffentlichen Abgaben zu weit 
giengen, so nahmen die Schuldner zu Jenen ihre 
Zuflucht. — • Wir werden in der Zukunft sehen, 
wie ein Gesetz des Cajus Gracchus die Stellung 
zwischen diesen beyden Ständen noch feindseli- 
ger machte, wie sich hierauf der Ritterstand 
mehr und mehr zur Volksparthey hinneigte, und 
wie er endlich diese Parthey in dem Bürgerkriege, 
in welchem die Gegenparthey den Sieg davon 
trug, so entschieden ergriff, dafs ihn der Zorn 
der Sieger und ihres Hauptes sogar vorzugsweise 
traf. Einer Verfassung, die einen aristokrati- 
schen Bestandtheil hat, ist nichts so gefährlich, 
als ein Zwiespalt, der in dem ersten Stande oder 
unter den ersten Ständen des Staates ausbricht. 

Indem so der Verfassung des römischen 
Freystaates so viele in ihrem Innern feindlich 
gährende Elemente den Untergang drohten und 
weissagten , regte sich gegen sie ein anderer ein 
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Sufserer Feind, ein Feind, welcher, in Roms 
Nähe, der Zahl der römischen Bürger mehr als ' 
gewachsen und der römischen Kriegskunst voll- 
kommen kundig, die Veränderungen mit oiTener 
Gewalt erzwingen konnte, durch welche er Roms 
Verfassung in seinem Interesse umzugestalten 
beabsichtigte. Diese Verfassung war in so fern, 
als sie die Oberherrlichkeit über Italien und die 
Herrschaft über die Provinzen der Bürgerschafil 
der Stadt Rom vorbehielt und sicherte, den üb- 
rigen Stadtgemeinden und Völkerschaften ein 
Gegenstand des Hasses und des Neides. Die 
Unzufriedenen hatten nichts Geringeres zum 
Ziele, als zum Mitbesitze des römischen Bürger- 
rechtes zu gelangen, also, der Sache nach, an 
die Stelle des bisherigen Herrschers einen andern 
zu setzen oder die höchste Gewalt von der römi- 
schen Bürgerschaft auf Italiens gesammte Be- 
völkerung zu übertragen. Wurde der Plan durch- 
gesetzt, — und er wurde am Ende durchgesetzt, 

— so war es um den Freystaat auf jeden Fall ge- 
schehn. Denn die Demokratie, welche in Rom 
bestand, und überhaupt die Form der demokra- 
tischen Verfassung, welche den Völkern Grie- 
chenlands und Italiens damals allein bekannt 
war, eignete sich nur für eine Gemeinde, welche, 
wenig zahlreich, nur eine einzelne Stadt oder 
eine Landschaft von einem geringen Umfange be- 
wohnte. 

Eine den Römern feindselige Gesinnung 
mochte bei vielen Völkern Italiens so alt seyn, 
als ihre Abhängigkeit von Rom. Denn der Be- 
siegte hafst seinen Sieger, um sich für die De- 
müthigung zu entschädigen, die er von ihm er- 
fahren hat; und der Hafs erbt von einem Ge- 
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schlechte zu dem andern fort, wenn ein jedes 
neue Geschlecht durch neue Opfer an die Tage 
der ersten Schmach des Volkes erinnert wird. 
Wenn auch die Römer ihre Bundesgenossen und 
Bnterthanen lange mit Schonung behandelten, 
so waren diese doch schon dadurch, dafs sie zu 
dem römischen Heere Ilülfsmannschaft stellen 
mufsten, hart genug gedrückt. Denn fast all* 
Jährlich erneuerte sich das Aufgeboth und fast 
immer hatten sie für eine ihnen fremde Sache zu 
kämpfen. Darum folgten in dem zweyten puni- 
schen Kriege mehrere Städte Italiens dem Bey- 
spiele, das ihnen das den Römern untreu ge* 
wordene Kriegsglück gegeben hatte. Doch da- 
mals wurde Roms Oberherrlichkeit über Italien 
bald wieder hergestellt. Der Glanz, mit welchem 
der Ausgang Jenes Krieges den römischen Nah- 
men umgab, die Züchtigung, welche den Abtrün- 
nigen von den Römern wurde, verstärkte viel- 
leicht sogar diese Oberherrlichkeit. Als aber 
die Opfer, welche die Römer — zur Erhaltung 
und Vermehrung ihrer Eroberungen — ihren Bun- 
desgenossen und Unterthanen in Italien zumu* 
theten, immer gröfser und zahlreicher wurden, 
als die römischen Grofsen ihre Besitzungen wei- 
ter und weiter in Italien ausdehnten, als von den 
Römern mehr und mehr der Geist der Mäfsigung 
wich, durch welchen sie sich ursprünglich aus- 
gezeichnet hatten, da erwachte in Jenen von 
neuem der alte Groll, da wurden die Klagen über 
die \ orrechte und Anmafsungen der Römer im- 
mer lauter und allgemeiner und da erhielten 
diese Klagen neuen Stolf und eine neue Rich- 
tung. „IMit wessen Blute“,. — fragten die Völker- 
schaften Italiens, — „haben die Römer die Siege 
Zachariä Sulla l. 4 


so 


errunf^en, welchen sie den glücklichen Ausgang 
des Entscheidungskanipfes gegen Carthago und 
dann so \iele Eroberungen jenseits der Grenzen 
Italiens verdanken? Hauptsächlich mit dein uns- 
rigen ! Denn ihre Heere bestanden immer zu ei- 
nem grofsen Theile aus der Hülfsmannsciiaft, 
welche ihnen die Italienischen Bundes - und 
Schutzgenossen zu stellen hatten. Und zu 
wessen Vortheile haben alle diese Siege und Er- 
oberungen gereicht? Lediglich und allein zum 
Vortheile der Römer und insbesondere zum Vor- 
theile der römischen adlichen Geschlechter! Aus 
diesen Geschlechtern sind die Feldherren, wel- 
che auch unsere Heere befehligen, die Beamten, 
welche die auch mit unserem Blote erkauften 
Provinzen verwalten. Doch nicht genug, dafs 
diese Geschlechter aufs er halb Italiens die 
Früchte der gemeinschaftlichen Siege allein ernd- 
ten, sie haben sich überdiefs in Italien in den 
Besitz eines grofsen Theiles des Grundes und des 
Bodens zu setzen gewufst. Denn ihnen sind die 
Grundstücke zur Beute geworden, welche, als un- 
sere Voreltern dem Glücke oder der Kriegskunst 
oder der Hinterlist der Römer erlagen, für Ei- 
genthum des römischen Gemeinwesens erklärt 
wurden. Und nicht einmal pachtweise können 
w'ir diese Grundstücke benützen ; sie werden 
durch die Sklaven dieser grofsen Herren bebaut 
und bewirthschaftet. Sogar dahin ist es gekom- 
men, dafs die freye Bevölkerung Italiens durch 
die unaufhörlichen Mannschaftsaushebungen uml 


•*) Doch war es eine ständige Maxime der römischen 
Politik , dafs ein römisches Heer höchstens nur zur Häil'te 
«US Hulfsmannschah bestehen durfte. 
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durch den verkümmerten Erwerb schon bedeu- 
tend abgenommen hat. Jedoch, wäre unsere 
Lage auch weniger drückend, unsere Unzufrie- 
denheit auch weniger gerecht, selbst in dem In- 
teresse der Römer könnten wir die Umgestal- 
tung unseres Verhältnisses zu Rom, könnten 
wir die Gleichstellung mit der römischen Bürger- 
schaft fordern. Alles hat sich gegen vormals 
verändert; das Haupt ist für den Körper zu klein 
geworden ; wie dürften die Römer hoffen , die 
Provinzen auf die Dauer in Gehorsam zu erhal- 
ten, wenn sie länger anständen, das Mifsverhält- 
nifs zwischen der Zahl der Herrschenden und der 
Zahl der Beherrschten, durch die Vereinigung 
der gesammten Bevölkerung Italiens zu einem 
Gemeinwesen, auszugleichen?“ — Je gerechter 
oder billiger diese Ansprüche waren, desto leich- 
ter konnten sie den Angriff auf die bisherige Ver- 
fassung des römischen F reystaates verstärken und 
die Vertheidigung dieser Verfassung schwächen. 

Es war vorauszusehn, dafs sich dieser Zwie- 
spalt zwischen Rom und der übrigen Bevölkerung 
Italiens über kurz oder über lang mit dem Kampfe 
zwischen den in Rom herrschenden Partheyen 
verschlingen, ja dafs noch selbst die eine oder die 
andere dieser Partheyen die Sache der Bundes- 
genossen zu der eigenen machen würde. Zwar 
hatten alle Bürger Roms in Beziehung auf die 


Ich nenne (hier und in der Folge) vorKugsweise 
die Bundesgenossen, «jh cs wohl in Italien auch den 
Römern uiiterlhänige Städte und Völhersdiaften gab. 
Denn jene waren die vires partium. J)ahcr der Nähme: 
bellum sociale, obwohl an demselben auch diese Thcil 
nahmen. 
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Bundesgenossen ein ihnen gemeinschaftliches In- 
teresse. Denn die Ansprüche der Bundesgenos- 
sen galten den Vorrechten der gesammten 
rüniischen Bürgerschaft. Aber dieses gemein- 
schaftliche Interesse war nicht in demselben 
Grade das Interesse der einen und das der andern 
Farthey. Die eine Parthey hatte viel, die andere 
nur wenig zu verlieren, wenn die Bundesgenos- 
sen ihre Ansprüche durchsetzten. Auch vergifst 
man nur zu leicht im Kampfe mit dem nahen 
Feinde des entfernteren Feindes oder man sucht 
wohl selbst bey diesem gegen jenen Beystand. 

Und es geschah, was unter den obwaltenden 
Umständen fast unausbleiblich geschehen niufste. 
— Es traten in Rom zwey IMänner kurz nach ein- 
ander auf, welche den stolzen Gedanken fafsten, 
die Gebrechen der Verfassung ihres Volkes zu 
heilen, zwey Männer, welche sich dasselbe Ziel 
setzten, das späterhin Sulla verfolgte, obwohl 
die Wege, auf welchen sie und auf welchen Sulla 
dieses Ziel zu erreichen suchten, in entgegen- 
gesetzter Richtung lagen, — die einem edlen 
Stamme entsprossenen Brüder, Tiberius Grac- 
chus und Caj US Gracchus, beyde ausgezeich- 
net durch Talent und Bildung, beyde unstreitig 
redliche Freunde ihres Vaterlandes, jener der 
ältere dieser der (neun Jahre) jüngere Bruder, 
jener der gemäfsigtere , dieser der leidenschaft- 
lichere und kühnere Staatsmann. Beyde star- 


Vgl. A. H. L. Heeren’s Geschichte der Staals- 
unruhen dev Gracchen. In dessen vermischten Schrif. 
ten. Gott. 1821. 3. Illr. Th. No. 2. — Geschichte der 
Gracchischen Unruhen in der römischen nepublik. V'on 
D. G. llegewiscb. Hamb. 1801. 8. 
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ben eines gewaltsamen Todes; der eine wurde, 
in wildem Aufrulire, von seinen Feinden ermor- 
det; der andere, der jüngere, both, von seinen 
Feinden verfolgt, seinem Sklaven den Nacken 
zur Führung des Todesstreiches. Beyde star- 
ben für eine nach ihren Ansichten gute Sache. 
Aber war diese Sache auch an sich die bessere? 
wählten sie zur Verbesserung der Verfassung ih- 
res Vaterlandes die den Umständen nach zweck- 
mäfsigsten Mittel ? — Diese Fragen sollen wei- 
ter unten erörtert werden. 

Was Tiberius Gracchus während seines öf- 
fentlichen Lebens that, beschränkt sich auf eine 
gegen die Besitzer der Staatslehne, also haupt- 
sächlich gegen den Adel, gerichtete Mafsregel; 
sey es, dafs er, beschränkteren Blicks, nicht 
weiter gehen wollte, oder dafs ihn der Tod über- 
eilte. Er setzte als Volkstribun das Gesetz durch, 
dafs Niemand mehr als 500 Jucharte (Jiigera) von 
den Staatsländereyen besitzen und dafs dasUeber- 
mafs durch eine aus drey IMännern bestehende 
Behörde unter die armen römischen Bürger ver- 
theilt werden sollte; ein Gesetz, das, seinem 
Wortlaute nach, nur die Wiederherstellung ei- 
nes älteren, des Liciiiischen, Gesetzes war. Er 
that diesen Schritt nicht eher, als bis er sich der 
Zustimmung einiger der ersten Älänner Roms 
vers^ichert hatte ; ein Beweis mehr, dafs er nicht, 
weil fer um den Beyfall der IMenge buhlte, son- 
dern aus Vaterlandsliebe handelte. 

Bey der Vollziehung des Gesetzes fanden 
Tiberius Gracchus und seine Freunde Wider- 
stand von einer Seite, von welcher sie ihn viel- 
leicht am wenigsten zu finden erw'artet hatten. 
Mit den römischen Grofscn vereinigten sich die 
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Italienischen Bundesgenossen gegen die Vollzie- 
hung des Gesetzes. — Aber, in Verlauf der Zeit 
waren mehrere Staatslehne in die Hände Dritter 
und nahmentlich in die Hände der Bewohner der 
Umgegend gekommen. Das Gesetz mufste also, 
vollständig durchgeführt, den Grundbesitz all- 
gemein erschüttern. Ueberdiefs, frommte es 
den Bewohnern der Landschaften Italiens, wenn 
sich unter ihnen römische Bürger einzeln oder in 
Colonien ansiedalten? 

In dem Kampfe für die Aufrechthaltung die- 
ses Gesetzes fiel Tiberius Gracchus. Anfangs 
schwankend entschlofs sich endlich Cajus Grac- 
chus das von Tiberius begonnene Werk fortzu- 
setzen, hierzu aufgefordert durch die Stimme 
seines Bruders, die er im Traume gehört zu ha- 
ben glaubte. Jedoch der Plan, nach welchem 
Caj US Gracchus verfuhr, war von dem seines 
Bruders, wenn auch nicht dem Geiste doch dem 
Umfange nach, verschieden. Denn, zum Volks- 
tribune erwählt brachte er das Gesetz in Vor- 
schlag, den sämmtlichen Italienischen 
Bundesgenossen das römische Bürger- 
recht zu ertheilen. Appian, der Haupt- 
schriftsteller über die Begebenheiten jener Zeit, 
erklärt sich über den Grund, weicherden Cajus 


♦-) Appian. (_debeUociv 1,123.) unterscheidet zw ejr 
Vorschläge, Der erste ertheilet blos den lateini- 
schen Bundesgenossen das Bürgerrecht. Und diese 
Machricht möchte die richtige seyn. Denn so erklärt 
sichs, wie andere Schriftsteller, welche dieses Gesetzes 
Erwähnung thun, bald blos von den lateinischen bald 
von allen Bundesgenossen sprechen. Vgl. Heeren a, 
a. O. S. 100, welcher jedoch jene Stelle bey Appian übar- 
sehn bat. 
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Gracchus bestimmte, diesen Vorschlag zu ma- 
chen, so:^^) Die Unmöglichkeit, die neue Ver- 
tiieilung des Ager publicus, in Gemäfsheit des 
oben gedachten Gesetzes, durchzuführen, wenn 
und so lange die Bundesgenossen gemeinschaft- 
liche Sache mit dem römischen Adel machten, 
habe zuerst die Parthey des älteren Gracchus auf 
den Gedanken gebracht, den Bundesgenossen, 
um sie von dem römischen Adel zu trennen, das 
Bürgerrecht zu ertheilen. Cajus Gracchus habe 
diesen Plan zu dem seinigen gemacht. — Nach 
dieser Darstellung würde also der neue Vorschlag 
•in den Augen seiner Urheber nur eine untergeord- 
nete Wichtigkeit gehabt haben oder von Cajus 
Gracchus nur in der Absicht gemacht worden 
seyn, die Vollziehung eines anderen Gesetzes zu 
sichern. Es ist jedoch weit wahrscheinlicher, 
dafs Cajus Gracchus, wenn er auch den Zusam- 
menhang seines Vorschlages mit dem Gesetze 
seines Bruders nicht übersah, dennoch durch 
ganz andere Gründe, durch Gründe einer höheren 
oder allgemeineren Art, bestimmt wurde, den 
Vorschlag zu machen und sein Leben an densel- 
ben zu setzen. Es konnte ihm nicht entgehn, 
dafs in seinem Vorschläge eine gänzliche Umge- 
staltung der Verfassung liege. Er bebte gleich- 
wohl nicht vor der Kühnheit des Gedankens zu- 
rück, sey es, weil er eine Verstärkung des demo- 
kratischen Bestandtheiles der Verfassung für 
heilsam hielt, sey es weil er voraussah, dafs die 
Bundesgenossen, was sie jetzt noch friedlich for- 
derten , über kurz oder über lang mit Gewalt 
durchsetzen würden. 


Appiau. a. a. O. 1, 
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Diese Ansicht wird auch dadurch unter- 
stützt, dafs Cajus Gracchus noch ein anderes 
Gesetz in Vorschlag brachte und durchsetzte, 
welchem man auf keinen Fall blos den Zweck 
unterlegen kann, dafs es die Vollziehung des 
Gesetzes des älteren Gracchus sichern oder er- 
leichtern sollte, ein Gesetz, welches die 
Ritter zu den* Richterstellen in den 
Crim inalgerichten berief, anstatt dafs 
diese Stellen bisher von Senatoren versehen wor- 
den waren. {Lex Sempronia judiciaria) — Die- 
ses Gesetz war unmittelbar gegen die römische 
Aristokratie gerichtet; nicht etwa blos des-- 
wegen, weil es die Senatoren von jenen Steilen 
verdrängte, sondern auch, und zwar hauptsäch- 
lich deswegen, weil es die von Adel nahmentlich 
in dem Falle, da sie sich bey der Verwaltung 
eines Amtes des criminis repetnndarum , d. i. des 
Verbrechens der Bestechlichkeit oder der Erpres- 
sung schuldig machten, der Gerichtsbarkeit des 
Ritterstandes unterwarf. Es ist sogar zweifel- 
haft, ob das Gesetz, die lex Sempronia judicia-^ 
ria, die Ritter nicht blos für dieses Verl^rechen 
zu den Richterstellen berief. Und dieser Zwei- 
fel entsteht daher, dafs wir nicht bestimmt wis- 
sen, ob es schon damals, aufser der (bereits ohn- 
geföhr 25 Jahre früher eingesetzten) quaestio re- 
petundarurn , noch andere quaestiones perpetuas, 
d. i. noch andere ständige Criminalgerichte gab, 
gleichwohl aber das Gesetz des Cajus Gracchus 
aller Wahrscheinlichkeit nach nur die Besetzung 
dieser Gerichte zum Gegenstände hatte. **) 


**) Hiermit wird keineswegs geleugnet, dafs, von den 
Zeiten des C, Gracchus au , die Hichterstellen in den stau« 
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Sollte aber das Gesetz auch allgemeiner gelautet 
haben, so grill' es doch in die Verfassung haupt- 
sächlich in so fern ein , als es die quaeslio repe- 
tundarum unter sich begriff. Denn da das cri- 
men repetundarum nur von den obersten Beamten 
des Freystaates begangen werden konnte*^) und 
da es von ihnen nur zu oft begangen wurde, so 
versetzte das neue Gesetz, indem es die Ritter 
zu Richtern über dieses Verbrechen bestellte, 
den Adel in eine Abhängigkeit, welche ihm bis- 
her, (denn er war bis dahin von seines Gleichen 
gerichtet worden,) unbekannt gewesen war. Und 
diese Abhängigkeit niufste den Adel um so 
schmerzlicher treffen, sie mufste das Ansehn des 
Adels um so tiefer verletzen, da der Adel von 
seinen neuen Richtern nichts weniger als Unpar- 
theylichkeit erwarten durfte. Denn die Span- 
nung, welche, wie oben erwähnt worden ist, 
zwischen dem Adel und dem Ritterstande über- 
haupt eintrat, mufste insbesondere auf die Beur- 
theilung des criminis repetimdarum einen ent- 
scheidenden Einflufs haben, eines Verbrechens, 
welches vorzugsweise die Einwohner der Provin- 
zen traf. Dieser Einflufs aber war um so mehr 
zu fürchten , da bei der Bestimmung der Strafe, 


cligen Criminafgcrichten überhaupt, (jawohl selbst in 
den unständigen oder anfserordentlichen Criminalgerich- 
ten,) aus dem Ritterstande besetzt wurden. Nur so viel 
wird — Torausset/.iingsweise — behauptet, dafs das Recht 
des Riltcrslaiidcs nur nach und nach d. i. so wie eine jede 
(juaestio perpetua bestellt wurde J'. per legtm quaesiioni* 
diese Ausdehnung erhielt. — Vgl. übrigens die zweytu 
Abtheilung der vorliegenden Schrift. 

**) Vgl Fragmenta legis Serviliae repetundarum. Me- 
slituil de. Uionze. .Berlin 1825. 4. Cap. 1. 
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^ einer Geldstrafe, (bey der äestimatio litis,) das 
Ermessen der Richter einen sehr bedeutenden 
Spielraum hatte. Auch durch seine unmit- 
telbaren Folgen wurde das Gesetz des Cajus 
Gracchus für die Verfassung des römischen Frey- 
staates und für das Schicksal dieser Verfassung 
entscheidend. Indem Cajus Gracchus den Rit- 
terstand in einer Beziehung über den Adel 
stellte, und gleichwohl nicht das Uebergewicht 
des Adels schlechthin vernichtete oder zu ver- 
nichten vermochte , veranlafste er j e n e n Stand, 
sich mehr und mehr zur V^olksparthey hinzuiiei- 
gen. In den Zeiten des Bürgerkrieges, in wel- 
chem Sulla der Aristokratie den Sieg errang, M'ird 
der Ritterstand an der Spitze der Volksparthey 
erscheinen. 

Man kann den Plan, nach welchem Cajus 
Gracchus die V'^erfassung des römischen Frey- 
staates zu verändern und zu verbessern beabsich- 
tigte, als ein Ganzes vielleicht so charakterisi- 
ren: Cajus Gracchus glaubte alle die Uebel, an 
welchen der Staat krankte, dem römischen Adel 
zur Last legen zu können und zu müssen. Allen 
diesen Uebeln glaubte er dadurch abhelfen zu 
können , dafs er die Macht des Adels bräche oder 
verminderte. Darauf allein also waren alle die 
oben erwähnten Gesetze und Mafsregeln unmit- 
telbar berechnet. Aber er vergafs, (vielleicht 


Aach wurde den neuen Richtern sehr bald der 
Vorwurf der Partbeylichkeit gemacht. Appian. de bell, 
tiv. I, 35. Nahnientlich machte das Verdammungsurtheil 
grofacs Aufsehen, welches die Ritter gegen den P. Ru- 
til ius (kurz Tor dem Ausbruche des Krieges mit den 
Bundesgenossen) aussprachen. Liv. epit, Libr. LXX, 
S. auch Cic. oral, pro Aventio 0 . 4L 
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durch die Gegenparthey zu Schritten verleitet, 
die er früher selbst nicht gebilliget haben wurde,) 
dafs man eine Verfassung nicht verbessert, wenn 
man an die Stelle einer fehlerhaften Einrichtung 
das gerade Gegentheil setzt. — Allerdings mochte 
es in mehr als einer Hinsicht ein Uebelstand seyn, 
dafs die edlen Geschlechter so viele und so be- 
deutende Staatslehne besafsen. Aber mit dem 
verjährten Besitzstände dieser Geschlechter wur- 
de die Heiligkeit des Eigenthumes überhaupt un- 
sicher gemacht. Ein Gemeinwesen, das so viele 
Bürger zählte, wie das römische, ein Gemeinwe- 
sen, dessen Bürgerzahl Cajus Gracchus noch 
überdiefs vermehren wollte, bedurfte einer ver- 
hältnifsmäfsigen Zahl reichbegüterter Geschlech- 
ter, um Halt und Bestand zu haben. Wenn 
überdiefs auch das Gesetz, welches nicht mehr 
als 500 Jucharte Staatslehne zu besitzen gestat- 
tete, das Ansehn der lex Licinia (vom Jahr 385 
nach E. d. St. R.) für sich hatte, so hatten sich 
doch seit diesem Jahre die Vermögensumstände 
der Römer so verändert, dafs der damals Reiche 
jetzt kaum noch wohlhabend gewesen seyn wür- 
de. — Eben so kann oder mufs man zugeben, 
dafs, zu Folge der damaligen Lage des Staates, 
eine Vermehrung der Zahl der Bürger dem In- 
teresse der Verfassung entsprach. Aber war es 
deswegen rathsam oder nothwendig, das römi- 
sche Bürgerrecht auf die gesammte Bevölkerung 
Italiens auszudehnen ? Damals wäre es höchst 
wahrscheinlich noch Zeit gewesen, einen Mittel- 
weg einzuschlagen, und z. B. nur den einzelnen 
Bürgern, insbesondere den nahmhafteren, der üb- 
rigen Städte di6 Gewinnung des römischen Bür- 
gerrechts zu erleichtern. Eine Mafsregel dieser 
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Art konnte, da sie die Ansprüche der angesehen- 
sten oder ehrgeizigsten Gegner der römischen 
Bürgerschaft befriedigte, dem Ausbruche des 
Krieges mit den Bundesgenossen sogar gänzlich 
Vorbeugen. *) Sie war überdiefs das Mittel, eine 
noch umfassendere Mafsregel derselben Art fried- 
lich vorzubereiten. — Endlich, das Gesetz oder 
das Herkommen, nach welchem über die des cri— 
minis repetundarum Angeklagten Senatoren 
richteten, war unstreitig ein Gebrechen der \'er- 
fassung. Denn die Senatoren richteten in so fern 
in eigner Sache, in den Sachen ihrer Standesge- 
nossen. Aber die Ritter, welche Cajus Gracchus 
zu den Richterstellen berief, waren eben so >ve- 
nig unpartheyisch. In spätem Zeiten ergriff man 
den Ausweg, ein gemischtes Gericht zu be- 
stellen. Hätte Cajus Gracchus nicht denselben 
Weg einschlagen können und sollen? 

Auf jeden Fall kann dem älteren und dem 
jüngeren Gracchus der Vorwurf gemacht wer- 
den, dafs sie das unternahmen, was sie nicht aus- 
zuführen vermochten, dafs sie sich Gewaltschritte 
erlaubten, ohne diese mit dem Erfolge beschöni- 
gen zu können. Nur das Gesetz, welches die 
Ritter zu den Richterstellen berufen hatte, über- 
lebte seinen Urheber; seyes, weil es denn doch 
eine wahre Verbesserung enthielt oder weil der 
Ritterstand mächtig genug w'ar, dasselbe aufrecht 
zu erhalten. Das agrarische Gesetz des Tibe- 
rius Gracchus wurde dagegen sehr bald, wenn 
auch nicht förmlich aufgehoben, doch durch an- 
dere Gesetze so beschränkt und modihcirt, dafs 


*) Eine Thatsache, durch welche diese Ansicht he- 
stätiget wird, wird weiter unten TurKommec. i>. Anm, 61. 
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es gSnzlich auihörte, wirksam oder dem Adel ge- ^ 
iährlich zu seyn. Der Vorschlag aber, der von 
Cajus ausging, — der Vorschlag, dafs das römi- 
sche Bürgerrecht der gesammten Bevölkerung 
Italiens verliehen werden sollte, — konnte schon 
von seinem Urheber nicht durchgesetzt d. i. nicht 
zum Gesetze erhoben werden. 

Es verflofs sogar, (von dem Tode des Cajus 
Gracchus an und bis zum Ausbruche des Krieges 
mit den Bundesgenossen gerechnet,) fast ein hal- 
bes Jahrhundert, ohne dafs die Verfassung des 
Freystaates eine wesentliche Veränderung erlit- 
ten hätte oder von neuem gewaltsam erschüttert 
worden wäre. — Der gewaltsame Untergang der 
Gracchen hatte Schrecken, das Mifslingen ihres 
Unternehmens Muthlosigkeit verbreitet. Die 
Partliey, welche gesiegt hatte, die Parthey des 
Adels, M'ar erstarkt und gewarnt durch ihren Sieg. 

Wenn auch die Italienischen Bundesgenossen 
fortdauernd die alte Unzufriedenheit, fortdau- 
ernd die alten Ansprüche hegten, so fehlte es ihr 
nen doch an einem Vereinigungspunkte und so 
war es ihnen doch schwer, — da sie einer schlauen 
und mifstrauischen Regierung vereinzelt gegen- 
über standen, da sie überdiefs theils wegen der 
Verschiedenheit der ihnen von den Römern ge- 
lassenen oder bewilligten Rechte auf einander 
eifersüchtig, theils als Nachbarn und wie es un- 
ter Nachbarn der Fall zu seyn pflegt, in eine 
Menge kleiner und kleinlicher Fehden mit ein- 
ander verwickelt waren, — es war ihnen schwer, 
einen Vereinigungspunkt zu finden. Von Rom 
aus mufste der Anstofs oder die Gelegenheit zu 
einer unter ihnen zu treffenden Vereinigung kom- 
men. Das hatten sie schon früher gefühlt, indem 
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sie sich, um die Vollziehung des agrarischen Ge- 
setzes des Tiberius Gracchus zu verhindern, dem 
Schutze des Publius Cornelius Scipio, des Scipio, 
von welchem Cartbago zerstört worden war, (ob- 
wohl ohne sonderlichen Erfolg,) empfohlen hat- 
ten. Aber in Rom hatte jetzt der Adel das Ueber- 
gewicht. Und wäre auch die Volksparthey mäch- 
tiger gewesen, in Beziehung auf die Beschrän- 
kung des Bürgerrechts und gegen die Bundesge- 
nossen hatte sie doch mit dem Adel dasselbe In- 
teresse. Endlich, es fielen in diese Periode keine 
Kriege von Bedeutung, keine Kriege, welche den 
Bundesgenossen grofse Opfer auferlegt oder un- 
ter dem römischen Adel Spaltungen veranlafst 
hätten, wenn auch die Römer, wahrend dersel- 
ben Periode, ihre Stellung gegen das Ausland 
fortdauernd behaupteten und ihr Gebieth durch 
kleinere Eroberungen fast ununterbrochen ver- 
mehrten. 

Eben so wenig aber geschah während dieser 
Periode etwas zur Beseitigung der oben gedach- 
ten Mängel und Gebrechen, welche der Verfas- 
sung des römischen Freystaates den Untergang 
drohten. Das Sittenverderben blieb das alte; ja 
es trat bey mehreren Gelegenheiten noch öffent- 
licher und schamloser, als ehemals, hervor. Die 
Italienischen Bundesgenossen wagten zwar nicht 
laut zu klagen und zu fordern ; aber ihre Unzufrie- 
denheit konnte, je länger sie im Stillen gehegt 
worden war, auf die erste Veranlassung desto ge- 
waltsamer hervorbrechen. 

So standen die äufseren Verhältnisse, so war 
der innere Zustand des römischen Staates be- 
schaffen, als Sulla zur Quästur gelangte. 
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Krieg gegen Jugurtha. 

Der Krieg gegen Jugurtha, den König von 
Numidien, hatte schon einige Jahre gedauert, 
die Römer, anfangs im Nachtheile, hatten, unter 
der Anführung des Consuls Quintus Cäcilius 
Metellus, den Ruhm ihrer Waffen schon wieder 
hergestellt, als der Consul Cajus Marius zum 
Feldherrn gegen Jugurtha und gegen dessen Bun- 
desgenossen Bocchus, König von Mauritanien, 
ernannt wurde, und mit ihm Sulla als Quästor 
auf dem Kriegsschauplätze auftrat. •*) 

Veranlassung zu diesem Kriege hatte' ein 
Zerwürfnifs in dem numidischen Fürstenhause, 
ein Kampf um die Herrschergewalt, gegeben; 
wie überall, wo Vielweiberey herrscht, (und bey 
den Völkern Nordafrika’s war damals, wie jetzt, 
Vielweiberey Sitte,) Wirren dieser Art von Zeit 
zu Zeit ausbrechen. Die Römer, Schutzherren 
des numidischen Staates oder Fürstenhauses, 
hatten sich klüglich der schwächeren Parthey an- 
genommen. 

Die Partheyung war so entstanden : Masi- 
nissa, König von Numidien, der treue Bundes- 
genosse der Römer, die er (obwohl irrig) für we- 


*'') Der Haiiptschriftstelier über diesen Krieg ist 
Sallostias. Vgl. die Äbh. von Gerlach, in dessen 
Ausgabe des Sallustius; (Basel 1827. 4. Yol. II.) ^ uoniodo 
in belli Jugurthini historia scrihe.nda versatus sit Sallustius ? 

^‘) Sulla hatte, als Quästor, Kwey Stellen zu verse- 
hen. Er war, um in der heutigen Kriegssprache zu re- 
den, Generalintendant der Armee und Chef des General- 
Staabes. 
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niger geßihrliclie Nachbarn, als die Carthaginien- 
ser, hielt, hatte sein Reich auf seinen Sohn Mi- 
cipsa vererbt. Als dieser, nach einer langen und 
friedlichen Regierung alt und wohlbetagt mit 
Tode abging, folgten ihm, gemäfs einer von ihm 
getroifenen Verfügung, seine beyden Söhne Ad- 
herbal und Hiempsal und sein Bruderssohn Ju- 
gurtha, den er an Kindesstatt angenommen hatte. 
Selbst friedlich gesinnt hatte er vielleicht gehofft, 
dafs seine Regierungsnachfolger der Ermahnung 
Gehör geben würden , die er ihnen dringend an’s 
Herz gelegt hatte, in Friede und Eintracht mit ^ 
einander zu leben. Vergebliche Hoffnung ! Un- 
gesellig ist die Herrschergewalt. (Jnsociabile Yeg- 
num^ Jugurtha, der kühnste, der verschlagenste,* 
der talentvollste unter den drey Brüdern , griff 
bald nach dem Tode Micipsa’s zu den Waffen ge- 
gen die Mitherrscher. Beyde unterlagen; Hi- 
empsal verlohr Thron und Leben ; Adherbal sah 
sich genöthigt, das Reich seiner Ahnen zu ver- 
lassen. Da nahmen sich die Römer des Vertrie- 
benen an. Doch nicht achtend der Macht, nicht 
achtend der Drohungen der Römer erneuerte Ju- 
gurtha den Bruderkrieg, überzeugt, dafs eher die 
ganz als die nur zum Theil vollzogene Unthat 
Vergebung finden würde. Auch Adherbal wurde 
von Jugurtha gefangen genommen, hingerichtet. 

Dem Sieger erklärten die Römer den Krieg. 

Der Krieg, der hierauf erfolgte, hatte einen 
eigenthümlichen Charakter; er hatte denselben 
Charakter, den Kriege, auf demselben Schau- 
platze geführt, auch jetzt noch haben. — Vom 
Nilthale bis an die Säulen des Hercules erstreckt r 
sich eine lange Ebne; da, wo einst die Könige 
Numidiens und Mauretaniens gebothen, im Süden 
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von einer Bergkette, dem Atlas, mehr oder weni- 
ger in ihrer Breite beengt; damals vielleicht mehr 
fruchtbaren Boden umfassend, als Jetzt, doch 
schon damals von toden Sandstrecken durch- 
schnitten und nach Süden hin begrenzt. Auf 
diese Gestalt und Beschallenheit des Bodens läfst 
sich der gesammte gesellschaftliche Zustand und 
insbesondere die Kriegskunst der Völkerschaften 
oder Stämme, welche damals, unter Jugurtha 
und unter dem mit ihm verbündeten Könige von 
Mauretanien, Bocchus, gegen die Römer fochten, 
als bedingt durch jene Ursache, zurückführen. 
Dieselbe Ursache beurkundet ihre Wirksamkeit 
auch in dem Leben und in den Kriegen der heu- 
tigen Bewohner Nordafrika’s, wenn schon die 
Stämme, welche jetzt in dem Numidien und Mau- 
retanien der Vorzeit hausen oder herumschwei- 
fen, gröfstentheils nicht altafrikanischer, sondern 
neuerer, arabischer, Abkunft sind.®“) Wie da- 
mals, so ist auch jetzt bey den Stämmen Nord- 
afrika's ein jeder wehrhafte ]>Iann Soldat. Alle 
sind beritten. Diese Reiterey umschwärmt von 
allen Seiten den Feind. Sie sucht ihn in wasser- 


Der Mensch und die Aufsenwelt sind in einem 
unaufhörlichen Kampfe mit einander begrifTen. Ist jener 
läfsig, so erhalten die Naturhräfte das Ueberge wicht, ln 
Nordafriha wird das fruchtbare Land immer mehr vom 
Sande überschwemmt. Es könnte eine Zeit kommen, wo 
sich das herrliche üillhai in eine Sandwilste verwandelt 
hätte. 

Gänzlich untergegangen sind jedoch die altafrika- 
nischen Stamme, (man kann sagen, die Ureinwohner des 
Landes,) nicht. Die Nachkömmlinge oder die Ueberbleib- 
sel dieser Stämme sind die Berbern, grofsentheils in die 
Bergschluchten des Atlas zurückgedrängt. 

Zackariä Sulla I. '5 
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arme Gegenden zu locken oder von dem wirthba> 
ren Lande abzuschneiden. Erleidet sie eine Nie- 
derlage, so löst sie sich auf, um sich, vom Feinde 
fern, wieder zu vereinigen. Durch Verschüttung 
der Brunnen erschwert sie dem Feinde das Nach- 
setzen. Bald ab^r kehrt sie zurück, nicht selten 
stärker nach der Niederlage, als sie vor der 
Niederlage war. Das Unglück, das Nahen des 
verfolgenden Feindes hat mit dem geschlagenen 
Stamme andere bisher friedliche Stämme verei- 
niget. Kriegsmuth ist eine gemeine Tugend; 
aber eben so ist List und Verschlagenheit ein 
Grundzug des Nationalcharakters. In einem 
gänzlich offenen Lande müssen diese Stämme, 
auf einen Angriff ausgehend, ihr Nahen und auf 
der Flucht ihren Rückzug desto künstlicher ver- 
bergen. (Wem wäre die punica fides? wem das 
unheimliche Verhältnifs der Franzosen in Algier 
zu den Beduinen unbekannt?) 

Gegen einen solchen Feind, in einem solchen 
Lande hatten damals die Römer Krieg zu führen. 

So hoch bey ihnen die Kriegskunst stand, so war 
doch das Fufsvolk der Kern eines römischen 
Heeres und so war doch ein römisches Heer so- 
wohl deswegen als wegen der geregelten Aufstel- 
lung und schweren Bewaffnung der Legion von 
einem solchen Feinde besonderen Gefahren aus- 
gesetzt. Und so wenig auch der Stolz der Rö- 
mer die geheimen Künste der Politik verschmäh- 
te, so war doch auch der Feind in diese Geheim- 
nisse eingeweiht. Kein Wunder daher, wenn 
dieser Krieg seine Wechsellalle hatte; kein Wun- 
der, wenn Jugurtha^s Fall länger sich verzögerte, 
als cs die stolze Ungeduld des römischen Volks 
erwartet hatte.* Vielmehr w ar der endliche Aus- 
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gang lies Krieges ein neuer Beweis von der Kunst, 
mit welcher die Rtiiner ihre Taktik der Bcschaf-> 
fenheit des Kriegsschauplatzes und der Kampf- 
art des Feindes «izupassen wufsten. Auf einen 
Theil dieses Lobes kann Sulla Anspruch machen; 
denn er befehligte in den Jahren des EntscheL 
dungskampfes die rtJmische Reiterey. 

Der Feldherr, welchem die Römer zuerst 
den Oberbefehl in diesem Kriege übfertrugen, war 
der Consul Lucius Calpurnius Bestia. Nach ei- 
nem kurzen Feldzuge bewilligt dieser dem Feinde 
eine Capitulation; *') von Jugurtha, wie man in 
Rom glaubte oder wufste, bestochen, vielleicht 
auch des Sieges ungewifs. Allgemein war der 
Unwille, den dieser Ausgang des Krieges in Rom 
erregte. Die Angelegenheiten Jugurtha’s ver- 
schlingen sich mit dem Treiben der zu Rom sich 
bekämpfenden Partheyen. Dem Consul, seinen 
Freunden und Begleitern wird von der Gegen* 
parthey der Vorwurf gemacht, die Würde des rö- 
mischen Volks und die eigene Ehre für Geld 
Preifs gegeben zu haben. *“) Endlich wird be- 
schlossen, den König in Person, mit Bewilligung 
sicheren Geleites, nach Rom kommen zu lassen, 
damit er das über die Friedensunterhandlungen 
verbreitete Dunkel durch Sein Zeugnifs aufhelle. 
Jugurtha folgt der Aufforderung oder dem Gebo- 


*') »7/1 deditiortem ettcipUuriH Sallost. 

**) Ob mit Recht oder aut Parthey hafs? läfat sich 
nicht mehr ausmitteln. Grofse ehrenwerthe Männer traf 
die Beschuldigung. Auf jeden Fall gieng der Partheyhaft 
weiter, als der Beweis. -Saliust scheint denn doch nicht 
selten Beschuldigung und Schuld mit einander zu ver- 
wechseln, 
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ihi}. Jedoch bald wird es dem Köni^^e in Rom 
, unheimlich. Gleich als ein gemeiner Verbrecher 
wird er vor das versammelte Volk gestellt. Ein 
Thronbewerber tritt gegen ihn und, als die- 
ser von der Hand eines Mörders fällt, trifft den. 
König der Verdacht, den Mord angestiftet zu ha- 
ben. Mit Geld hatte er viel, aber nicht Alles aus- 
richteii können. Darum entfernt er sich heim- 
lich aus Rom. (Damals soll er, oftmals auf Rom 
zurückblickend, endlich in die W orte ausgebro- 
chen seyn: O! der käuflichen Stadt, um die es 
bald geschehn seyn w^ürde, wenn sie einen Käu- 
fer fände!) Ein Senatsbeschlufs gebiethet ihm, 
Italien schleunigst zu verlassen. 

Der Krieg brach also von neuem aus; er 
war von Seiten der Römer in dem Grade eine 
Partheyfrage geworden, dafs Jugurtha entweder 
siegen oder untergehn mufste. Der Consul Spu- 
rius Albinus befehligte das Heer der Römer. Ju- 
gurtha w'ufste, indem er einem Treffen durch 
künstliche Märsche auswich, von Zeit zu Zeit 
auch Unterhandlungen anknüpfte, den Krieg so 
in die Länge zu spielen, dafs der Consul nach 
Rom zurückkehren mufste, um dort in den Wahl- 
versammlungen den Vorsitz zu führen, ohne ir- 
gend einen Erfolg errungen zu haben. Den Be- 
fehl über das Heer übertrug er einstweilen sei- 


Sallust schreibt Jugurtha’s Entfernung aus Rom 
allein diesem Senatusconsulte zu. Der Epitomator des 
Livius (Buch 64.) spricht nur von der heimlichen Entfer- 
nung. Beyde kann man so mit einander vereinigen, dafs 
der Senatsbeschlufs erfolgte, nachdem sich Jugurtha aus 
Rom entfernt hatte. (Der Epitomator des Livius über- 
geht Vieles; ober Zusätze oder Veränderungen hat er 
sich schwerlich erlaubt.) . 
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nem Bruder, Aulus Albinus, Da, wessen der in 
Rom herrschenden Spaltungen, der Wahltag ver- 
schoben werden mufste, so konnte Aulus nicht 
der Lockung widerstehn, sich in der Zwischen- 
zeit durch eine Waffenthat auszuzeichnen, viel- 
leicht auch zu bereichern. Doch er verrechnete 
sich eben so sehr in seinem eigenen Feldherrn- 
talente, als in dem seines Gegners. Der Ausgang, 
des im Winter unternommenen Feldzuges war 
eine Niederlage, welche ihn und sein Heer in die 
Hand des Feindes gab. Er sah sich geiiöthiget, 
den ihm von Jugurtha vorgeschriebenen Frieden 
zu unterzeichnen. Die Römer mufsten Numi- 
tlien verlassen, Jugurtha als König von ganz Nu- 
midien anerkennen. 

Der römische Senat erklärte den Friedens- 
schlufs für ungültig. Von einem Fürsten, wel- 
cher, wie Jugurtlfa,* Anderen um so weniger 
trauen konnte , je weniger ihm selbst zu trauen 
war, darf man wohl annehmen, dafs er schon bey 
der Abschliefsung des Friedens diesen Fall als 
möglich oder wahrscheinlich vorausgesehn habe. 
Aber war nicht seine Lage noch schlimmer, sein 
Untergang noch gewisser, wenn er das Heer des 
Aulus Albinus vernichtete oder gefangen nahm? 
— Ein neuer Feldherr, der Consiil Quintus Cä- 
cilius Metellus, tritt an die Spitze des römischen 
Heeres, ein einsichtsvoller würdiger Mann, wenn 
auch, eines altadlichen Geschlechts, nicht frey 
von den Vorurtheilen seines Standes. Die Vor- 
bereitungen zum Kriege entsprachen der Schwie- 
rigkeit des Unternehmens. l)er Consul liefs an- 
sehnliche Verstärkungen nach Asien überschif- 
fen; er stellte in dem Heere, das ihm hier über- 
geben wurde, die Kriegszucht wieder her; die 
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gesammto Mannschaft wurde für den bevorste- 
henden Feldzuf^ eingeübt. Kaum war dieser er- 
riifnet, als Jiigurtha erkannte, dafs er sich gegen 
den neuen Feind schwerlich auf die Dauer halten 
könne. Er unterhandelte; er brach die Unter- 
handlungen wieder ab; er erschöpfte vergebens 
alle die Hülfsmittel, welche ihm sein Feidherrn- 
genic und die BeschalTenheit des Kriegsschau- 
platzes darbothen ; Bocchus , König von Maure- 
tanien, vereinet sich mit ihm, von Jugurtha über- 
zeugt, dafs die römische Macht auch ihm Gefahr 
drohe ; aucli das vereinigte Heer wird geschlagen. 
Diefs geschah in dem zweyten Jahre des unter 
Metellus erneuerten Krieges; Jugurtha’s Unter- 
gang schien zu nahn. 

Doch alle diese Erfolge, welche Metellus 
hatte, befriedigten nicht die stol ze Ungeduld oder 
den Rachedurst der Römer. Metellus hatte über- 
diefs Feinde in seinem eigenen Heere. Auch ge- 
hörte er BU einer Parthey, zu der Parthey des 
Adels, gegen welche damals die Volksparthey, 
eingedenk der Bestechungen, deren sich Jugur- 
tha gerühmt hatte, besonders erbittert war. Me- 
tellus erhält einen Nachfolger im Oberbefehl über 
das in Afrika stehende Heer, den Consul Marius. 
Mit diesem zugleich tritt Sulla auf dem Kriegs- 
schauplatzo auf. Zuerst standen damals zwey 
Männer neben einander, deren Schicksale mit 
einander und mit dem Geschicke des römischen 
Freystaates bleibend verflochten seyn sollten. 
Beyde Männer zeichneten sich in dem Kriege ge- 
gen Jugurtha zuerst durch die Feldherrntalente 
aus, welche dem Vaterlande in der Folge eben so 
viel Heil als Unheil brachten. Es ist eine nicht 
seltene Erscheinung in der Geschichte, dafs das 
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Schicksal zwey grofse Männer neben einander 
oder einander gegenüber stellt, bald damit das 
Ziel, das sie gemeinschaftlich verfolgen, desto 
vollständiger erreicht werde, bald als Repräsen- 
tanten eines Zwiespaltes, der ihre Mitwelt in 
Partheyen trennt. 

Cajus Marius, zu Arpinum geboren und e^- 
zogen, hatte, wio ihn Sallust schildert, den Adel 
der Abkunft ausgenommen, Alles, was ihn zum 
Consulate empfehlen konnte. Er war unverdros- 
sen, wacker, des Kriegswesens vollkommen kun- 
dig, muthig bis zur Verwegenheit, in seinem Pri- 
vatleben mäfsig, ein Verächter der Ueppigkeit 
und des Reichthums. ' Nur seine Ruhmsucht 
kannte weder Ziel noch Mafs. In das Jünglings- 
alter vorgerückt, befleifsigte er sich nicht, wie 
seine Altersgenossen, der Wissenschaften und 
Künste, mit welchen Griechenland die Römer be- 
kannt gemacht hatte. Desto mehr zeichnete er 
sich im Kriegsdienste aus. So stieg er von Stufe 
zu Stufe im Kriegs- und im Staatsdienste; und 
auf einer jeden Stufe, zu welcher er emporgestie- 
gen war, schien er würdig zu seyn, auf einer hö- ^ 
heren zu stehn. Ein anderer römischer Schrift- 
' Steller, Velltyus Paterculus, entwirft von ihm fol- 
gendes Bild: Er war ohne Bildung und Sitte, 
eines unbescholtenen Lebenswandels, im Kriege 
eben so trefllich, als geföhrlich im Frieden, des 
Ruhmes nicht zu ersättigen, ewig in L’nruhe. — 
Dieser Mann wurde im Jahre C41 nach Erbauung 
der Stadt Rom zum Consul gewählt; er w’ar der 
Mann des Volkes, vielleicht auch, mit Metellus 
verglichen, der gröfsere oder der zur Beendigung 
des Krieges gegen Juguitha geschicktere Feld- 
herr. Die Fortsetzung dieses Krieges wurde ihm 
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«lurcli einen Volkssclilnfs übertragen. Schon bis- 
her hatte er als Legat (als Adjutant) des Metellus 
gegen Jugurtha mit Auszeichnung gedient. 

L)as Ijoos, (vielleicht wurde es jedoch von 
dem römischen Adel geleitet, damit sich die Ehre 
des Sieges zwischen beyden Partheyen theilte,) 
gab dem Oonsul den Lucius Cornelius Sulla zum 
Quästor. Wie auch Sulla von denen, welche ihn 
genau kannten, beurtheilt werden mochte, Ma- 
rius wenigstens hegte nicht die glänzendsten Er- 
wartungen von ihm. Vielmehr äufserte er seine 
Unzufriedenheit darüber, dafs ihm das Loos ei- 
nen so zierlichen Quästor beschieden habe. Doch 
bald erkannte er seinen Irrthum. Sulla der Quä- 
stor war ein anderer Mensch, als der Sulla, 
welcher unter Ikoms ausgelassenen Jünglingen 
einer der ersten gewesen war. Er sah sich auf 
einen neuen Schauplatz versetzt; seinem Ehr- 
geize zeigte sich ein höheres Ziel; er wollte be- 
weisen, dafs es ihm nur einen Entschlufs koste, 
um durch Thateii, wie bisher durch Thorheiten* 
sich auszuzeichnen. (Auch in dem Leben ande- 
rer grofser Männer, z.B. in dem Friedrichs II., 
Königs von Preufsen, findet sich ein ähnlicher 
Wendepunkt.) Sulla s Nähme glänzt von nun an, 
während der ganzen Dauer des Krieges, neben 
dem des Oberfeldherrn; so wie Sulla an den Sie- 
gen, welche zum schnellen und glücklichen Aus- 
gange des Krieges führten, einen entscheidenden 
Antheil -hatte, so wurde er auch zu den wichtig- 
sten Unterhandlungen von dem Oberfeldherrn 
gebraucht. Und wenn schon Sullas schnell 
wachsender Ikuhm in des I^Iarius argwöhnischem 
Gemüthe Besorgnisse geweckt haben mag, so 
fehlt es doch gänzlich au Beweisen, dafs schon 


• Diflitfei- • " lOOgl 


damals der Grund zu der Feindschaft zwischen 
heyden Männern e^elegt wurde, welche in der 
Folge dem Staate so gefährlich w'erden sollte.*) 

Schon im zweyten Jahre seines Oherhefelils 
über das römische Heer beendigte Marius den 
Krieg. Nachdem Jugurtha und dessen Bundes- 
genosse Bocchus mehrere Niederlagen erlitten 
liatten, wankte des Letzteren Treue. Es kam 
zu Unterhandlungen mit Bocchus; der Unter- 
händler war Sulla. Bocchus, nachdem er die 
Schande eines Verraths gegen die ihm drohende 
Gefahr abgewogen hatte, lieferte Numidiens Kö- 
nig, der durch Trug in seine Gewalt gekommen 
w'ar, den Römern aus. Doch verweilte Marius, 
und mit ihm Sulla, noch bis gegen das Ende des 
dritten Jahres in Africa. 

Als Sulla jetzt wieder in Rom erschien, als 
er in dem folgenden Jahre den Marius hey des- 
sen Triumphzuge begleitete, wie ganz anders, 
als vor dem Feldzuge gegen Jugurtha, mufste er 
die Blicke seiner Mitbürger auf sich ziehn? Eine 
unerwartet plötzliclie Veränderung war mit ihm 
vorgegangen. Er hatte, einem grofsen Feldherrri 
zur Seite gestellt, durch besondere Talente sich 
ausgezeichnet. Da er, ein Neuling, schon so viel 
geleistet hatte, was durfte man sich nicht von ihm 
für die Zukunft verspreclien? ln Rom waren 
Staatsangelegenheiten, Kriegshändel, die Pläne 


Was wir von der frühzeitigen Feindschaft 
oder Spannung zwischen Marius und Sulla wissen, beruht 
fast allclu auf Plutarch's Zeugnisse. Sallust — in hello 
Jugurthino — gcdcnht dieser Spannung nirgends. Plu- 
tarch's Nachricht hat schwerlich eine andere Quelle, als 
das Gerücht. Die Menschen stellen Miinner, die ncLciy 
einander stchep , uur zu gern gegen einander. 
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und die Thaten der Feldherren gewifs eben so 
sehr, als bey uns, Ja noch mehr, Gegenstände des 
Tagesgesprächs, ln der Vergangenheit las man 
die Zukunft. 

Sulla hatte die Reiterey befehliget. Aber 
gerade die Reiterey hatte fast in einem jeden 
Kampfe mit dem Feinde den Ausschlag gegeben. 
Einem Feinde gegenüber gestellt, dessen Haupt- 
stärke in der Reiterey bestand, mufste das rämi- 
sche Heer, da es nicht blos einen Vertheidigungs- 
sondern einen Ahgrilfskrieg führte, von derselben 
Waffengattung den Sieg erwarten. Die Aufgabe, 
welche Sulla mit seiner Reiterey zu lösen hatte, 
war nicht leicht. (Mit ähnlichen Schwierigkeiten 
hatte Bonaparte in Aegypten zu kämpfen.} Sulla 
hatte die Aufgabe mit Erfolg gelöst. 

Noch auf eine andere Weise hatte sich Sulla 
als Kriegsbefehlshaber besonders ausgezeich- 
net; er hatte sich die Liebe des Heeres zu erwer- 
ben gewufst. Er hatte, für einen jeden Soldaten 
gelegentlich ein freundliches Wort; *Vielen 'er- 
zeigte er auf ihr Bitten, Anderen aus eigener Be- 
wegung Gefälligkeiten; er selbst liefs sich nur 
ungern einen Dienst leisten ; w'ar ihm ein Dienst 
geleistet worden, so beeilte er sich, ihn zu ver- 
gelten, gleich als hätte er ein Darlehn zu erstat- 
ten ; nie aber verlangte er für die Dienste, die er 
Andern geleistet hatte, Vergeltung; auch mit 
den Niedrigsten unterhielt er sich in Scherz und 
Ernst; die Soldaten mochten schaffen oder auf 
' dem Marsche seyn oder die Wachtposten besetzt 
haben, fast immer war Sulla bey oder unter ih- 
nen. — Die Gabo, sich die Liebe des Heeres zu 
erwerben, welche Sulla bethätiget hatte, erhöhte 
damals seinen Ruhm. Denn noch waren die 
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Mittel, die er anwendete, um die Herzen der 
Soldaten zu gewinnen, mit der Strenge der Kriegs- 
zucht vereinbar. Er selbst hatte bey dieser sei- 
ner Handlungsweise, höchst wahrscheinlich, nicht 
schon damals einen tiefer liegenden Flau. Viel- 
leicht war das, was er that, sogar mehr Sache des 
Geschmacks, als das Resultat einer Berechnung. 
Das läfst die Gesellschaft, die Unterhaltung ver- 
iiiuthen, die er von jeher geliebt hatte. Gleich- 
wohl beurkundete er durch jenes Talent die An- 
lage zu einem Partheyhaupte, zu «inem Manne 
des Heeres. Ohne jenes Talent würde sich Sulla 
nimmermehr auf die gefährliche Höhe empor- 
geschwungen haben, auf welcher er über das 
Schicksal seines Vaterlandes entschied. Frey- 
lich waren es zugleich Mittel einer andern Art, 
durch welche er in späteren Jahren das Heer au 
seine Person fesselte. Ihm wird Schuld gegeben, 
dafs er, — nach verwalteter Prätur Befehlshaber 
eines Heeres in Asien, — zuerst den Soldaten 
gestattet habe, die Fesseln der altrömischen 
Kriegszucht abzuwerfen. **) 

Schon in dem Kriege gegen Jugurtha verei- 
nigte Sulla in sich den Staatsmann mit dem Fcld- 
herrn; ein übrigens nichts weniger als seltner 
Verein, da die Aufgabe des einen und die des an- 
dern auch dem Gegenstände nach einander nahe 
verwandt sind. Das Urtheil, w'elches im Bür- 
gerkriege ein Feldherr der Gegenparthey , Carbo, 
über ihn Hillte: ^In Sulla’s Seele haufse ein Fuchs 
und ein Löwe; jener sey der gefährlichere Feind*; 
dasselbe Urtheil hätte schon Jugurtha über ihn 
fallen können. Sulla erkannte bald, dafs der Aus- 
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p;an(5 o«ler doch die Dauer des Krieges von dem 
ßiilschlusse ahliSnge, welchen JBocchus fassen 
werde. Als daher dieser durch eine Gesandschaft 
FriedeiiseröHiuingen machte, behandelte Sulla 
die Gesandten so zuvorkommend und ehi'envoll, 
(indem er ihnen z.B. sogar Geldvorschüsse mach- 
te, da sie auf der Reise ausgeplündert worden 
M'aren,) dafs er, bald darauf als Friedensunter- 
händler an Bocchus abgeordnet, von ihnen geprie- 
sen und unterstützt, ein desto günstigeres Gehör 
fand. Auf der Reise zu Bocchus umzingelte ihn 
und sein wenig zahlreiches Geleite Jugurtha’s 
^beiterey. Aber rasch entschlossen zieht er mit- 
ten durch das Lager des Feindes; betroffen zö- 
gert Jugurtha und die Gelegenheit, ihn aufzu- 
fangen, ist entschlüpft. Bey Bocchus angekom- 
men hat Sulla eben so sehr mit dem Wankelmu- 
the des Königs als mit dem offenen und gehei- 
men Widerstande derer, welche für Jugurtha 
Farthey genommen hatten, zu kämpfen. Aber 
die Kunst, mit welcher er bey dem Könige bald 
die Aussicht auf eine Vergröfserung seines Ge- 
bieths bald das Schrecken des Römernahmens 
geltend zu machen wufste, besiegen alle Schwie- 
rigkeiten. Auf Sulla’s Rath M'ird Jugurtha zu 
einer Besprechung über den Frieden eingeladen ; 
er erscheint, zu Folge der getroflenen Verabre- 
dung, unbewaffnet ; da stürmen plötzlich, auf ein 
von Bocchus gegebenes Zeichen, Bewaffnete aus 
einem Hinterhalte hervor; Jugurtha, zum ersten- 
male überlistet, wird gefangen genommen, an 
Sulla nusgeliefert. Auf dem Ringe, mit welchem 
Sulla bis an sein Ende siegelte, war diese Auslie- 
ferung Jugurtha’s abgebildet, sey es, dafs Sulla 
diese Scene als die Grundlage sciuer iiarltmaligen 
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GrÖfse oder dafs er sie als den ^liickliclisten Au- 
genblick seines Lebens betrachtete. 

Endlich, schon damals hätte man ihn den 
Glücklichen nennen können. Keine Unter- 
nehmung war ihm mifslungen, kein Plan ihm 
vereitelt worden. Er hatte zur Beendigung des 
Krieges kaum weniger, als Marius, beygetragen. 
Sein Nähme hatte sich mit dem des Feldherrn 
verschlungen. Wenn neue Gefahren dem Staate 
drohten, konnte ein solcher Mann nicht unbeach- 
tet oder unbeschäftiget bleiben. 

Und schon war ein neuer Sturm ausgebro- 
chen. Rom zitterte vor einem Feinde, dessen 
Macht die Einbildungskraft verdoppelte, weil der 
unbekannte Norden das Land seiner Heimaih 
war. Man erinnerte sich an den Unglückstag 
an der Allia, an die Zeit der Schmach, da Rom 
den siegenden Galliern zur Beute geworden war, 
an das damals nur durch ein Wunder gerettete 
Capitolium. 
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Krieg gegen die Cimbern und Teutonen. 

(Dio Jahre 650. 651. 652. 653. nach E. d. St. Uom.) . 

* % 

Dunkle Gerüchte hatten sich in Rom ver- 
breitet, dafs jenseits der Alpen, unter den Völ- 
kern Germaniens und Galliens, eine grofse Be- 
wegung herrsche, dafs ganze Völkerschaften, 
Männer Weiber und Kinder, auf einem Zuge nach 
fleni Süden begriffen wären, dafs sich diese zahl- 
lose Menge immer mehr und mehr der Grenze 
des römischen Gebiethes jähere. Endlich (im 
J. 641. n. E. d. Stadt Rom) traten die Nahmen 
der Cimbern und Teutonen als die der feindlich 
heranziehenden Kinder des Nordens hervor. 

Die Bewegung scheint an den Gestaden der 
Nord- und Ostsee begonnen zu haben.®*) Dio 
Ursachen, wele^e die Bewohner dieser Gestade 
oder einen TheilMer Bevölkerung zu dem Zuge 
vcranlafsten, sind unbekannt. Doch dürfen wir 
' aus späteren Vorfällen, — aus den Seezügen der 
Angeln und Sachsen, der Dänen, der Normänner 
w^ährend des Mittelalters, - — den Schlufs ziehen, 
dafs Uebervölkerung, Hang zu Abenteuern und 
Nachrichten von den Herrlichkeiten des Südens 
Veranlassung zu der Unternehmung oder Aus- 
wanderung gegeben hatten. Die Ausv^anderer 
riasen auf ihrem Zuge andere Völkerschaften oder 


Dafür spricht das Zeognifs des Ta cito 9. 8. des- 
sen German, c. 37. Das Zeugnifs ist nm so gewichtiger, 
da za den Zeiten des Tacitns Germanien nicht mehr ein 
den .Römern unbekanntes Land war. 
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die kriegslustige Jugend anderer Völkerschaften, 
theils germanischer theils gallischer Ahkunfb, mit 
sich fort. So erschienen sie an der Grenze des 
römisch -transalpinischen Galliens. 

Bald kam es zu Feindseligkeiten. Die Rö- 
mer erlittenen Gallien mehrere rasch auf einan- 
der folgende Niederlagen. Nicht ohne die Schuld 
ihrer Feldherren. Jedoch mochten die Römer 
anfangs weder den Kriegsmuth noch die Kriegs- 
kunst des Feindes nach Verdienst gewürdigei ha- 
ben. Sie fanden nun, dafs sie es mit Völker- 
schaften zu thun hätten, welchen, da ihnen der 
Rückzug so gut wie verschlossen war, nur die 
Wahl zwischen Sieg oder Tod übrig blieb. Sie 
fanden, dafs das ihnen gegenüber stehende Heer 
nichts weniger als eine ungeregelte und schlecht 
bewaffnete Menge sey. (Die Schlachtordnung die- 
ser Völker, die Art des Angriffs, die Bewaffnung 
scheint ohngeföhr dieselbe gewesen zu seyn, wie 
die derjenigen Völker Germaniens, gegen welcihe 
Drusus und Germanicus kämpften. Das Heer 
war in grofse Massen geschart; zum Angriff wur- 
den diese keilförmig gestellt; die einzelnen 
Wehrmänner waren durch Schilde und Helme, 
die Reiter auch durch eiserne Panzer gedeckt.) 
Je unerwarteter den Römern die Bothschaft von 
den Niederlagen ihrer Heere kam, je schneller 
die schlimmen Nachrichten auf einander folgten, 
desto gröfser war die Bestürzung. Sieger in so 
vielen Kriegen, in Griechenland, in Asien, in Af- 
rica gebiethend oder gefürchtet, fürchteten die 
Römer für ihr eigenes Wohnland, für Italien. 

Da schien Marius, der Mann des Volkes, der 
erprüfte Krieger, der Feldherr, der so eben den 
vie^ährigen Krieg mit Jugurtlia durch die Gefan- 
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fifcnnohmun» <les Feindes ^liinzcnd hoendigct 
hatte, der einzige Römer zu seyn, wolclieni das 
Schicksal des Staates anvertraiit, der einzige, von 
welchem die Rettung des Vaterlandes erwartet 
werden könnte. Marius wurde (für das Jahr 650) 
zum zweytenmale und dann, in ununterbroche- 
ner Zeitfolge, zum dritten - vierten - und fünften- 
male zum Consul erwählt. Denn der Krieg ge- 
gen die Cimbern und Teutonen, in welchem J\la- 
rius den Oberbefehl über das diesem Feinde ent- 
gegengestellte römische Heel" führte, dauerte 
noch bis ins vierte Jahr. 

Die ersten zwey Jahre ruhte der Krieg mit 
den Cimbern und Teutonen. Denn diese waren, 
das südliche Gallien entlang, über die Pyrenäen, 
nach Hispanien gezogen, um dort neue Wohn- 
sitze zu suchen. Marius benutzte die Vortheile, 
die ihm diese willkommene Waffenruhe darboth. 
Er vervollständigte die Rüstungen zu dem noch 
immer drohenden Entscheidungskampfe ; das 
Heer wurde eingeübt, dessen Geist, durch die 
Strenge der Kriegszucht und durch das Beyspiel 
des Feldherrn, verbessert; auch fehlte es nicht 
an Veranlassungen zu einigen kleineren Kriegs- 
unternehmungen. Einige deutsche Stämme wa- 
ren von dem Zuge nach Hispanien zurückgeblie- 
ben; in Gallien, in den Alpenländern hatte die 
allgemeine Bewegung mehrere Völkerschaften 
ergriffen, den Römern feindlich gegenüber ge- 
stellt. — Im dritten Jahre kehrten die Cimbern 
und Teutonen aus Spanien, wo sie Widerstand 
gefunden hatten , nach Gallien , in die römische 
Provinz zurück. Jetzt erndtete Marius die Früchte 
seiner Vorsicht. Es kam noch in demselben Jahre 
bei Aix {Aquae Scjctiae) mit den Teutonen und 


81 


dann in dem nKchstfolgcnden Jahre am Po bey 
Vercelli mit den Cimbcrn zum Treffen. (Denn 
der VölkerscliM arm hatte sich getheiit. Der eine 
Theil war nach Italien vorausgezogen.) Das eine 
wie das andere Heer wurde geschlagen, nieder- 
gemacht oder gefangen. So endete der Krieg. 

Sulla erneuerte und steigerte in diesem 
Kriege den glänzenden Ruf, den er sich in dem 
Kriege gegen Jugurtha erworben hatte. Marius, 
an die Spitze des römischen Heeres gestellt, er- 
nannte ihn gleich in dem ersten Jahre zu seinem 
Adjutanten. In dem nächstfolgenden Jahre diente 
er in dem Heere desselben Feldherrn als Ober- 
ster .einer Legion, {sl\s tribunus militum.) Inden 
beyden letzten Jahren des Krieges war er in dem 
Heere des Lucius Luctatius Catulus, wahrschein- 
lich als dessen Adjutant, angestellt. (Dieser 
befehligte, unter Marius, ein zweytes römisches 
Heer, im Jahre 652 als der zweyte Consul, und 
im Jahre 653 als Proconsul.) Schon als Sulla 
bey dem Heere des Marius stand, verrichtete er 
. mehrere ausgezeichnete Waffenthaten. Aber, zu 
dem Heere des Catulus versetzt, scheint*er die 
Seele der Unternehmungen dieses Heeres gewe- 
sen zu seyn. Die gröfsten und schwierigsten 
Operationen liefs Catulus, der als ein zwar wa- 
ckerer jedoch wenig unternehmender Mann ge- 
scjiildeii, wird, durch ihn ausführen. Als er eine 
Zeit lang die bedrohten Pässe der Alpen besetzt 
hielt, welche (das heutige) Italien umgeben, be- 
kriegte Sulla mehrere Völkerschaften dieser Berg- 
länder; mit demselben Erfolge, mit welchem er 


Diese Vermulliung wird datch eine Stelle Iry 
Appian, — tle hello civili 1, 77. — unterslülzt, 
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früher die flüchtigen Bewohner der afrikanischen 
Khnen bekriegt hatte. In der letzten Schlacht, 
in der Schlacht am Po , in welcher heyde Heere 
dem Feinde gegenüber standen, gab das Heer 
des Catulus den Ausschlag. Und wenn schon in 
den auf uns gekommenen Berichten von dieser 
Schlacht Sulla’s Nähme nicht ausdrücklich er- 
wähnt wird, so macht es doch Sulla’s Stellung 
wahrscheinlich, dafs seine Anordnungen und Be- 
fehle nicht wenig zu dem Siege beytrugen. 

Noch auf eine andere Weise zeichnete sich 
Sulla in diesem Kriege aus ; durch die Vorkeh- 
rungen, die er für den Unterhalt des unter Catu- 
lus fechtenden Heeres traf. Auf seine Veran- 
staltung verwandelte sich der Mangel, an wel- 
chem das Heer eine Zeit lang gelitten hatte, in 
Ueberflufs; so dafs selbst an das Heer des 31arius 
noch Lebensmittel abgegeben werden konnten. 

Vielleicbt wurden schon während dieses 
Krieges die Verhältnisse zwischen Marius und 
Sulla gespannter. Zwar dürfte auf das Zeug- 
. nifs Plutarch’s , welcher dieses ausdrücklich be- 
hauptet, nicht ein entscheidendes Gewicht zu le- 
gen seyn. (Ein Biograph ist versucht, dem drama- 
tischen Dichter nachzuahmen, — die Verhältnifse 
' unter den handelnden Personen frühzeitig zu ver- - 
wickeln um sie am Ende desto befriedigender 
zu lösen.) Eben so wenig ist die Versetzung Sill- 
la’s von dem Heere des Marius zu dem des Catulus ' 
beweisend. Denn bedurfte nicht Catulus eines 
solchen Kriegsgehülfen? — Doch gereizt war 
die Stimmung zwischen der Adels- und Volks- 
parthey. Marius w'ar der Mann des Volkes, Sulla 
eine Stütze des Adels. Jener stand in der Mit- 
tagshöhe seines Ruhmes, dieser war die aufstei- 
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gende Sonne. Um den einen und um den andern 
schaarten sich wieder andere Männer, welche, 
um selbst höher zu stehn und noch höher zu stei- 
gen, Vergleichungen unter denen ansteliten, de- 
ren Glanz auf sie zurückstrahlte. Grofse Män- 
ner haben nichts so sehr als die kleinlichen In- 
• • • • 

teressen ihrer unmittelbaren gesellschaftlichen 
Umgebungen zu fürchten. 






Der' Zeitraum 


c 


von Beendigung des Krieges gegen die 
Gimbem und Teutonen an 

, bis ■ • 

zum Ausbruche des Krieges mit den 
, Bundesgenossen. 


(Die Jabre 654 bis 663 n. E. d. St, Rom.) 


D ie Cimbern und Teutonen waren vertilgt- 
es war erst weit späteren Zeiten Vorbehalten, die 
Schrecken dieser Nahmen wieder aufzufrischen. 
Da kehrte Sulla nach Rom zurück, um, nach Zeit 
lind Umständen, zu den höheren Staatsämtern 
zu gelangen. Er durfte hoffen, weil er Hoffnun- 
gen geweckt hatte. 

Gleichwohl zögerteerfünf Jahre, (654 — 658) 
ehe er sich, um ein Amt bewarb',®^) sey es, — 
denn es fehlt uns darüber an genaueren Nachrich- 
ten, — dafs er an dem Gelingen zweifelte, oder, 
däfs er nicht in das damalige wüste Treiben der 
Partheyen verwickelt werden wollte. Kaum hatte 

• w & 


Irrig sagt Plutarch, {in Sulla c. 5.) dafs sich 
Sulla, nach Koni zurückgekehrt, sofort — Iv^v^ — 
um die Prätur beworben habe» 

6 ^ 
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nämlich der Krieg gcffen die Cimhern und Teu- 
tonen seine Endschaft erreicht, so kam es in Rom 
zu neuen Händeln, in welchen sogar Bürgerbiut 
vergossen wurde. Der damalige Stand der inne- 
ren Angelegenheiten der römischen Bürgerschaft 
war um so unheimlicher, da man sich nicht über 
öffentliche Interessen, ja nicht einmal über grofse 
Bartheyfragen, sondern nur über kleinliche Fri- 
vatinteressen entzweyt zu haben scheint. Viel- 
leicht, dafs damals zuerst in Sulla der Gedanke 
aufstieg, die Wunden, aus welchen die Verfassung 
des römischen Freystaates blutete, durch Kraft- 
mittel zu heilen, ja dafs er den Heilplan schon 
im Einzelnen entwarf An Veranlassungen zu 
Betrachtungen dieser Art fehlte es ihm nicht. 
Bald folgten Zeiten, in welchen der Augenblick 
Sulla’s ganze Tliätigkeit in Anspruch nahm. Und 
gleichwohl trat er, als Dictator, plötzlich mit ei- 
ner Reihe von Anordnungen hervor, welche, man 
mag sie einzeln oder als ein Ganzes betrachten, 
nur das Werk einer langen und reiflichen Ueber- 
legung seyn konnten. 

Endlich bewarb sich Sulla — im Jahre 659 — 
um die Frätur. Damals jedoch ohne Erfolg. Erst 
bey einer zweyten Bewerbung um dieses Amt 
war er glücklicher; er wurde im Jahre 660 zum 
Frätor für das folgende Jahr ernannt. Als Grund, 
warum er das erstemal die Mehrheit der Stim- 
men nicht erhalten habe , führte er selbst in sei- 
nen Denkschriften an, dafs die Menge gefürchtet 
habe, die Schauspiele zu verlieren, welche er als 
yiedilis curulis zu geben verbunden gewesen 
wäre. (Er hatte sich nämlich sofort um die Frä- 
tur und nicht zuvor um die Aedilität beworben, 
ungeachtet man, in der gewöhnlichen Reihenfolge 
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<Ier Aemter, diese vor jener zu bekleiden hatte. 
Das Volk lioifte überdiefs noch beySulla’s öflent- 
licheii Schauspielen besondere Wunder zu sehn ; 
Ungeheuer aus Afrika, Kämpfe mit denselben.) 
Erwägt man jedoch einerseits, dafs Sulla als Prä* 
tor diese Spiele — mit einem bis dahin nie gese* 
lienen Gepränge — ausrichtete, und andererseits, 
dafs ihm während seiner Prätnr der Vorwurf ge- 
macht wurde, das Amt erkauft zu haben, so 
durfte man es glaublicher finden, dafs Sulla bey • 
seiner zweyten Bewerbung von Mitteln Gebrauch 
gemacht habe, die er anzuwenden bey seiner ei*- 
sten Bewerbung zu stolz gewesen war. — IJebri- 
gens ist es bemerkenswerth, dafs Sulla gerade 
jetzt wieder auf der Bühne des öffentlichen Le- 
bens auftrat; zu einer Zeit, da, (wie wir unten 
sehn werden,) der Krieg mit den Buddesgeno^seu 
schon dem Ausbruche nahe war. 

Es wurden damals jährlich sechs Prätoren 
gewählt; ein jeder hatte seinen besonderen Ge- 
sciiäftskreis, der ihm, nach der Wahl, durch 
das Loos zugetheilt w urde. Zu Folge einiger, 
wenn auch nicht ganz sicherer, Zeugnisse scheint 
Sulla, während des Jahres seiner Prätur, die Ge- 
richtsbarkeit in den Reehtsstreitigkeiten zwi- 
schen Bürgern (als praetor urbanns) verwaltet zu 
haben.®“) Die Gesetze, welche Sulla als Dicta- 


Sulla drohte als Prätor einem vornehmen Römer, 
dafs er das ihm gehörende Anschn gegen ihn gebrauchen 
werde. Dieser antwortete: Ja wohl gehört cs dir; denn 
du hast cs gciiaufc. P 1 u t. ebend. 

**) Vgl. Bach hist, juris Lib. U. cap, 1. j. 4. 

Dafür spricht 1) das Zeugnifs Piutarch’s (</> Sulla 
c, 5.) welcher sagt, dafs sich Sulla zu dem Amte des 
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tor erliefs, greifen zum Theil so tief in das bür- 
gerliche Recht ein, dafs man schon defswegen 
annehmen dürfte, dafs Sulla in seinem früheren 
Leben eine besondere Veranlassung gehabt habe, 
sich mit diesem Rechte gründlicher bekannt zu 
machen. Selbst wenn diese Gesetze, in so fern 
sie in das bürgerliche Recht einschlugen, nicht 
seine Arbeit gewesen seyn sollten, so mufste er 
doch, da sie unter seinem Nahmen erschienen, 
da sie mit dem Hauptzweck seiner Gesetzgebung 
auf das genaueste zusammenhiengen, im Stande 
seyn, ihren Sinn und Werth gehörig zu beur- 
theilen. 

Nachdem das Jahr seiner Prätur abgelaufen 
war, gieng Sulla als Proprätor nach Asien, zur 
Verwaltung dieser Provinz und der Provinz Cili- 
cion. Er erhielt und vollzog den besonderen Auf- 
trag, den König Ariobaraanes , welcher sich, auf 
AnstUlen des IVlithridates aus Cappadocien ver- > 


praetor urhanut gemeldet habe. 'Eni ^QarijyiaP noXixixtfV 
amygaxpaxo. Nun enthalten diese Worte zwar einen Irr- 
tbum in 80 fern, als nicht schon bey der Wahl einem jeden 
Prä'tor sein GeschähsUreis angewiesen wurde. Doch 
wurde Plutsrch schwerlich dieser Prätur gedacht ha- 
ben t wenn sie nicht von Sulla verwaltet worden w&>'e. 
2) Ein anderer Sscbriftsleller , ein Schriftsteller der spä- 
teren Zeit, den man den auctor de viris illiutribus nennt, 
sagt cap. 75' •Praeto.r inter cives jus dixit.« — Dagegen 
behauptet Pighiut, (dem auch Andere gefolgt sind,) <a 
^nnalibus Rom. ad am. 66Q-, dafs Manilius praetor ur~ 
lanus nnd Sulla praetor psregrinus gewesen sey. Er 
beruft sich für seine Meinung auf Ci c. pro Aventio. c. 24., 
in welcher Stelle Manilius als praetor urbanus des Jah- 
res aufgeföhrt zu seyn scheint. Jedoch die Stelle ist, 
(was ich hier nur andcuten kann,) nichts weniger als ent- 
scheidend. 
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iriehcn, an den römischen Senat gewendet hatte, 
wieder in sein Reich einzusetzen. Auch die An- 
gelegenheiten anderer mit dem römischen Volke 
verhiindeter Könige Asiens ordnete er damals. 
Er hatte nur eine geringe Kriegsmacht aus Ita- 
lien nach Asien ühergeschilFt; aber von allen Sei- 
ten strömte ihm Hulfsmannschaft zu. So grofs 
war schon damals der Ruf des Mannes ; so sehr 
wufste Sulla den ihm vorausgegangeneu Ruf durch 
Wort und That zu rechtfertigen.^ 

Darum, als sich Sulla in der Nähe des Eu- 
phrates befand, schickte Arsaces, König der Far- 
ther, einen Gesandten an ihn ab, mit dem Auf- 
träge, den römischen Feldherrn und das Volk, 
das er vertrat, der freundschaftlichen Gesinnun- 
gen des Königs zu versichern. Es war das erste- 
mal, dafs beyde Völker, die Römer und die Par- 
ther, amtlich mit einander verhandelten. Eine 
Laune des Schicksals wollte, dafs sowohl diese 
erste Verhandlung der Römer mit den Parthern, 
als das erste Zusammentreffen der Römer mit 
den Deutschen, in Sulla’s Leben verflochten seyn 
sollte, dafs sich in den Zeiten dieses verhängnils- 
vollen Mannes zugleich die Gefahren ankündig- 
ten, \velche dem römischen Staate in der Ferne 
drohten. Sulla empfieng den Gesandten des Par- 
therkönigs mit dem Stolze eines Römers oder 
mit dem ihm eigenen; von Vielen der Zuschauer 
deshalb getadelt, von Andern gepriesen. Er gab 
ihm öffentlich Gehör; drey Prachtsessel waren 
aufgestellt; auf dem einen safs Ariobarzanes, auf 
dem andern der Gesandte, in der Mitte zwischen 
Leyden Sulla. Dem Gesandten kostete diese De- 
inüthigung, (denn so betrachtete sein König die- 
sen Auftritt, ) das Leben. 
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Ini zweyten Jahre seines Aufenthaltes in 
Asien kehrte Sulla nach Rom zurück, nicht ohne 
den Verdacht, sich widerrechtlich bereichert zu 
haben. Jedoch liefs sein Ankläger die deshalb 
gegen ihn schon erhobene Anklage wieder fallen; 
vielleicht, weil der Krieg mit den Bundesgenos- 
sen, schon dem Ausbruche nahe, die Verfolgung 
der Anklage unräthlich machte oder einen jeden 
andern Zwiespalt in Vergessenheit brachte. 


Der Krieg der Römer 

' mit 

den Italienischen Bundesgenossen. 

I (Die Jahre 664. 665 n. E. d. St. B.) 

Durch den gewaltsamen Fall der Gracclien 
waren die Klagen der Italienischen Bundesge- 
nossen über ihr Verhältnifs zu Rom zwar zum 
Stillschweigen gebracht, aber nicht gehoben wor-. 
den. Die Unzufriedenheit hatte in den neuesten 
Zeiten neue Nahrung erhalten. Ein grofser Theii 
der römischen Senatoren hatte sich von Jurgurtha 
offenkundig bestechen lassen , und solche Män- 
ner sollten allmächtig gebiethen ? In dem Kriege 
gegen die Cimbern und Teutonen hatte ganz Ita- 
lien zu den Waffen greifen müssen; wie die Last 
und die Kriegs - Gefahr, sollte nicht eben so die 
Freude und die Frucht des Sieges für ganz Ita- 
lien dieselbe seyn? Ganz besonders aber hatte 
neuerlich ein Gesetz , die lex Licinia Mucia^ die 
Bundesgenossen gereizt. (Das Gesetz wurde im 
J. 659 yon den Consulen dieses Jahres yorge-' 
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sclilageii und durchgesetzt.) Bisher närftlich war 
es häufig geschehen, dafs sich in Rom Bürger 
anderer Italienischer Städte niedergelassen, und 
dafs diese, aus Duldung, das römische Bürger- 
recht ausgeübt hatten. Jenes Gesetz verschlofs 
den Bundesgenossen diesen Weg, zum römischen 
Bürgerrechte zu gelangen. Die Eingedrungenen , 
welche in ihre Geburtsorte zurückkehren mufs- 
ten, (aller Wahrscheinlichkeit nach waren es 
in der Regel die ehrgeizigsten unter ihren Mit- 
bürgern,) ermangelten nicht, den ihnen wieder- 
fahrnen Schimpf als eine gemeine Beschwerde 
darzustellen, oder den Unwillen, welchen das 
Gesetz ohnehin allgemein erregt hatte, aus Fri- 
vatrache zu steigern.'*') 

Da trat in Rom ein Mann auf, welcher, in- 
dem er die Ansprüche der Bundesgenossen gel- 
tend zu machen suchte, Veranlassung wurde, 
dafs das unter der Asche glimmende Feuer in 
Flammen ausbrach. Dteser Mann war der Volks- 
tribun Marcus Livius Drusus.*) Die Nach- 
richten, die von dem öifentlichen Leben dieses 
Mannes auf uns gekommen sii^d, sind so unvoll- 
ständig und so einseitig, dafs es schwer ja un- 
möglich ist, das Ziel, auf welches er hinarbei- 
tete, oder auch nur die Parthey, zu. weicher er 
gehörte, mit Sicherheit zu bestimmen. (Viel- , 
leicht waren nicht einmal seine Zeitgenossen über 
ihn im Klaren, so zweydeutig war sein Charakter 
oder der VVeg, den er einschlug.) Die wahr-. 


Vgl. D a c h : hist. Juris Rom. Lih\ V. Cap, II. §. 67* 
Er scheint nicht erst, (wie Pighius annimint,^ 
im J. 663, soaderu schon im J. 662 Yolhstribun gewesen 
an seyo« 
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schcinlichcre Meinung dürfte jedoch die seyn, 
dafs er den Plan des Jüngeren Gracchus wieder 
aufnahm, mit dem einzigen Unterschiede, dafs 
er die Klippen zu vermeiden suchte, an welchen 
Gracchus gescheitert war. Dem sey jedoch w'ie 
ihm wolle, hier ist von den Gesetzvorschlägen, 
welche von ihm ausgiengen, nur desjenigen Er- 
wähnung zu thun, nach welchem das römische 
Bürgerrecht auf die Italienischen Bundesgenos- 
sen ausgedelint werden sollte. Aber, wie Ca- 
jus Gracchus, so gieng auch M. Livius Drusus 
unter, ohne das Gesetz durchsetzen zu können; 
er wurde ermordet; die Gesetze, welche auf sei- 
nen Antrag von dem Volke bekräftiget worden 
waren, wurden für nichtig erklärt. Wie weit 
damals in Rom die Erbitterung unter den Par- 
theyen und die Entrüstung über die Ansprüche 
der Bundesgenossen gieng, sieht man unter an- 
derem daraus, dafs zugleich durch ein Gesetz 
verordnet wurde, alle <pe in Anklagestand zu 
versetzen, welche die Bundesgenossen wegen 
ihrer Ansprüche auf das Bürgerrecht heimlich 
oder ölTeutlich begünstiget hätten. — Aulfallen 
kann es, dafs in den Nachrichten von diesen Hän- 
deln Sulla’s Nähme nirgends vorkommt. Wenn 
er schwieg, schwieg er vielleicht, weil er noch 
nicht die I^Iacht hatte, zu sprechen, wi6 er spre- 
chen wollte ? d. i. mit dem Schwerdte ? 

Es konnte nicht fehlen, (wenn es auch an 
ausdrücklichen Zeugnissen fiir diese Thatsache 
gebricht,) dafs, schon während dieser in Rom 
herrschenden Bewegungen, die Italienischen 
Bundesgenossen der Römer, von ihren Freunden 
in Rom aulgefordert oder geschützt, Verbindun- 
gen mit einander aiiknüpften, Besprechungen 
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hielten , Verabredungen trafen. Als aber Drusus 
seinem Schicksale oder der Inkonsequenz seiner 
Handlungsweise erlegen war, als durch den Tod 
des Drusus die Hoffnung der Hundesgenossen, 
auf dem verfassungsmäfsigen Wege das Bürger- 
recht zu erlangen, vereitelt worden war, als 
ihren Freunden in Rom diese Freundschaft sogar 
zum Verbrechen gemacht wurde, da gestaltete 
sich der Verein unter den Bundesgenossen, der 
bisher nur auf der Einheit ihrer Interessen und 
auf vereinzelt stehenden oder geheimen Zusam- 
menkünften beruht liatte, rasch (schon im Jahre 
663) zu einem förmlichen und öffentlichen Bun- 
de; ein Bundesrath wurde (zu C7o/y5/imm) bestellt; 
der Bund hatte seine Vorsteher, seine Kriegs- 
kasse, mit einem Worte, eine vollständig organi- 
sirte Verfassung. Der Krieg war unvermeidlich ; 
er brach schon im nächstfolgenden Jahre aus. 
Er wurde, mit aller der Erbitterung geführt, 
durch welche sich bürgerliche Kriege gewöhnlich 
auszeichnen. Uebrigens zwar mit abwechseln- 
dem Glücke ; denn beyde Partheyen stritten mit 
denselben Waffen, nach denselben Regeln der 
Kriegskunst, und, da den Römern tlieils einige 
Völkerschaften Italiens, welche ihnen treu geblie- 
ben waren, theiis die Provinzen Beystand leiste- 
ten , da überdiefs in Rom Alles zu den Waffen 
griff, alle Partheyhändel einstweilen ruhten, 
mit ohngefälir gleich starken Kriegsheeren, Doch 
zeigte der Ausgang des Krieges, auf welcher 
Seite das DebergeM'icht gewesen war. Die Rö- 
mer sahen sich endlich, als auch die Treue der 
ihnen noch gebliebenen Bundesgenossen wankte, 
genöthiget, das zu verwilligen ,. was sie nicht 
mehr verweigern kennten. Alle Völker, vom 
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Rubicoii, d. i. von der Grenze des cisalpinisclien 
Galliens an bis an die Meerenge, welche Italien 
von Sicilien trennt, erhielten nach und nach das 
römische Bürgerrecht.* *) Weislicher würden die 
Römer gethan haben, wenn sie, ohne den Krieg 
zum Ausbruche kommen zu lassen, nachgegeben 
hätten. Sie hatten doch nur die Wahl, entweder 
ihr Gebieth zu verkleinern oder die Zahl der 
Bürger zu vermehren. Sie hätten überdiefs er- 
wägen sollen, dafs, wer in Zeiten nachgiebt, 
auf einigen Dank rechnen oder Bedingungen ma- 
chen kann. Und wenn es schon sonderbar ist, 
über das zu sprechen, was geschehn seyn wür- 
de, wenn etwas nicht geschehn wäre, so ist 
doch, (wie weiter unten gezeigt werden wird,) 
so viel gewifs, dafs die Grundursache des Bür- 
gerkrieges, welcher mit Sullr’s Dictatur en- 
dete» in dem Kriege mit den Bundesgenossen 
lag. 

Unter den Feldherren, welche die römischen 
Heere in diesem Kriege führten, war auch (wie- 
derum in der Eigenschaft eines Legaten oder 
Generaladjutanten) Sulla. Er zeichnete sich 
durch so viele und so grofse WalTenthaten aus, 
dafs selbst Marius, der in demselben Kriege 
eine andere Abtheilung des römischen Heeres be- 
fehligte, nbw'ohl mit Erfolg den Feind bekämp- 
fend , dennoch sich weniger, als Sulla, hervor- 
that, sey es, dafs, (w’ie berichtet wird,) Al- 
tersschwäche die Ursache war, oder dafs sich 
Marius schon damals zur Sache der Bundesge- 


i 

*) Vgl. die zweyte Abtlieilung dieser Schrift uad 
daselbst den ersten Abschnitt. 
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nossen liinnei^^te. Nahmcntlich' besiefi^te Sullä 
auf mehreren wohlbestrittenen Schlaclitfeldern 
die Saraniter; was hier deswegen herauszuheben 
war , weil die Hartnäckigkeit des Widerstandes, 
welchen die Samniter damals leisteten, die der 
Zeit, vielleicht auch dem Gewicht» nach erste 
Ursache gewesen zu seyn scheint, dafs Sulla spK> 
terhin besonders gegen dieses Volk unversöhrt- 
lich war. — Wie übrigens ein jeder Bürgerkrieg 
der Kriegszucht feind ist, dagegen das Heer de- 
sto mehr an die Person des Feldherrn fesselt, so 
auch ' dieser. Schon Sulla’s Nähme und Glück 
mufste das Heer anziehn oder bethören. Aber 
Sulla sachte noch überdiefs die Soldaten plan- 
mäfsig für sich zu gewinnen. Denn als diese 
seinen Legaten, Albinus, einen MantiV^der^scfion 
Prätor gewesen war, mit Knüppeln und Steinen 
ermordet hatten, lies er die Schandthat unbe- 
straft; ja er rühmte sich dessen sogar, indem 
er gesprächsweise bemerkte, dafs seine Solda- 
ten, um den Schimpf zu tilgen, desto tapferer 
fechten würden. Vielleicht gieng er damals schon 
mit einem Plane um, den er, wie sich die Ver- 
hältnisse gestellt hatten, nur mit Hülfe eines 
ihm ergebenen Heeres auszuführen hoffen konnte. 

Im Jahre 665, als der Krieg mit den Bundes- 
genossen gröfstentheils beendigt war, oder been- , 
digt zu seyn schien, gieng Sulla nach Rom zurück, 
um sich hier um das Consulat zu bewerben. Er 
scheint bei seiner Bewerbung keinen Widerstand 
gefunden zu haben; und doch sind Machtneid 
und Partheysucht wachsam genug. Fast mit 
Stimmeneinhelligkeit wurde er zam Consul ge- 
wäh^;< der andere Consul für das nächste Jahr 
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war Quintus Ponipojus Rufus.*) Dem Merkoni- 
mcn gemafs loostcn die Consuleii über die Pro- 
vinz, welche der eine und w'elclie der andere zu 
verwalten hätte. Das IjOos entschied, dafs Sulla’s 
Provinz Asien seyn solle, d. i. nach dem dama- 
ligen Stande der bflentlichen Angelegenheiten, 
dafs Sulla den Krieg gegen l^Iithridates fortzu- 
setzen habe. (Dem andern Consul wurde der 
Auftrag, die Marser, die noch unter den AValTen 
waren, zu bekämpfen.) Doch irren sich wohl 
diejenigen, welche annehmen, dafs der Krieg 
gegen Mithridates für sich den Stolz oder den 
Ehrgeiz Sulla’s gereizt habe. Sulla erblickte 
vielmehr in der Feldherrnstelle, nach der ihm 
verlangte, das Mittel, sich ein bedeutendes 
Heer zu verschalTen, w'elches, unter seiner An- 
führung siegreich gegen den ausw'ärtigen Feind, 
dann desto williger wäre, ihm auch gegen die 
innern Feinde zu folgen.^*) So standen die 
Sachen, dafs sie nicht so stehen bleiben konnten, 
wie sie standen , dafs Sulla untergehen mufste, 
wenn er nicht aufwärts gieng. 


*) Auflallcnd ist es, dafs bcyde Consulen derselben ^ 
Parthey angchurteii. Die Ursache ist^unbehannt. ’ 

•’*) Vgl. Plutarch. in Sulla c. 6. 




DigiU^ by Google 


95 


Siilla’s Consulat. Unruhen in Rom. Der 
Krieg gegen Mi thridates. Der Bürger- • 
krieg bis zu Sulla’s Dictatur* . 

(Vom J. 666 an bis in das J. 672 n. E. d. St.) 

Um die Begebenheiten dieser Periode, der 
verhängnifsvollsten in dem Leben Sulla’s, zu 
überselin, um insbesondere die Handlungen 
und die Erfolge Sulla’s auf ihre Ursachen zu- 
rückzuiuhren , mufs man den innem Zustand 
des römischen Freystaates zu Anfang dieser Per 
riode , den damaligen Stand der Partheyen scharf 
ins Auge fassen. Allerdings reifst dieser Leit- 
faden in den Wirren jener Zeit zuweilen ab. 
Denn in einer tiefbewegten Zeit, wenn leiden- 
schaftlich aufgeregte Partheyen einander ^ be- 
kämpfen, gestalten sich ofit die Verhältnisse son- 
derbar; die Partheyen spalten sich, vereinigen 
sich wieder; oder die, welche sich von der einen 
Parthey getrennt haben, gehen zu der andern 
über; wer sieh der einen oder der andern Par- 
they anfangs gezwungen angeschlossen, und 
dann an den Unthaten derselben aus Kleinmuth 
Theil genommen hatte, mufs in der Folge die 
Sache dieser Parthey, aus Furcht vor der Rache 
der Gegenparthey, nicht selten gleich als die 
seinige vertheidigen. Auch individuelle Interes- 
sen treiben ihr Spiel ; ein Partheyhaupt hebt, um 
selbst höher zu steigen , oder stürzt aus Macht- 
neid das andere. Einige werden dem Interesse 
des Standes, zu u'elchem sie gehören, untreu 
und selbst feind; die Menge schliefst sich bald 
dieser, bald, ermüdet oder gemifshandeU, der 
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Andern Parthey an, sinkt endlich in ihre Nich- 
tigkeit zurück. Oder es treten unvorherge- 
sehene Piustände ein, welche die Führer einer 
Farthey nöthigen , den Plan, den sie bisher ver- 
folgten , für den Augenblick zu verlassen, oder 
auch auf die Dauer und wesentlich zu verändern. 
(Ein merkwürdiges Beyspiel der letzteren Art 
wird weiter unten verkommen.) Dennoch ist 
und bleibt der oben angedeutete Standpunkt der 
einzige, auf welchen man sich stellen kann, 
wenn man die so unvollkommenen Nachrichten, 
welche von dieser Periode auf uns gekommen 
sind, zu einem vollständigen Ganzen vereinigen 
will. Betrachtet man den Bürgerkrieg dieser 
Periode, (mau kann ihn den ersten nennen,) 
die Hauptbegebenheit, von diesem Stand- 
punkte aus, so erscheint er als eine Folge 
von dem Kriege mit den Bundesgenos- 
sen, ja in der That nur als die Fort- 
setzung dieses Krieges. 

Man würde sich also irren , w enn man die 
Feindschaft zwischen Marius und Sulla, den 
Gegensatz zwischen dem Charakter und dem Pri- 
vatinteresse des einen und dem des andern Man- 
nes für die Ursache des in diese Periode fallenden 
Bürgerkrieges halten wollte. ®^) Der eine wie 
der andere w^ar nur der V'^ertreter und das Organ 
einer von seinem Daseyn unabhängigen Parthey. 
Hätte es auch keinen Sulla, keinen Marius, 
keinen Cinna gegeben, die Begebenheiten wür- 
den gleichwohl, wenn auch nicht denselben, 
doch einen ähnlichen Lauf genommen haben. 


Dieser Irrtbum ist schon von Andern, z, B. von 
Montesquieu und Ferguson, gerügt worden. 
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Von Marias kann man sogar behaupten, dafs er, 
obwohl als Feldherr grofs, dennoch mehr das 
Werkzeug als del* Führer seiner Parthey war; 
wie überhaupt Männer, welche ihr politisches 
Gewicht der V'olksgunst d. i. der Gunst des un- 
geschlachten Haufens verdanken, mehr Diener 
als Herren ihrer Parthey sind, um zu gebiethen, 
gehorchen müssen. (Daher die besseren Köpfe, 
die wahren Staatsmänner, wenn sie sich ent- 
schliefsen oder genöthiget sehn, als V^olksfuhrer 
aufzutreten, dennoch selten diese Rolle durch- 
zuführen vermögen. Sie sind zu stolz, um sich 
zu demüthigen.) Marius starb und dennoch 
dauerte der Bürgerkrieg fort. Eine grofsartigere 
Gestalt erschien gleich zu Anfänge der bürger- 
lichen Unruhen auf dem Schauplatze, — Cinna, 
ein Mann, in seinen Plänen verwogen bis zur 
Tollkühnheit, im Ausfiihren rasch, keine Schwie- 
rigkeit kennend. Er wurde von seinen Sol- 
daten ermordet; aber, obwohl d e r Gegner, den 
Sulla am meisten, vielleicht allein zu fürchten 
hatt^, trat er doch ab, ohne dafs mit seinem 
' Abtreten das Trauerspiel geendet hätte. Aller- 
' dings tritt in diesem Bürgerkriege Sulla beson- 
ders hervor; aber nur de'swegen, weil er die 
Ansprüche seiner Parthey am besten zu deuten 
und durchzufüliren verstand. 

Als Sulla zum Consulate gelangte, hatte 
sich die leidenschaftliche Aufregung, welche bey 
den Völkern Italiens seit dem Ausbruche des 
Krieges zwischen ihnen und den Römern ge- 


**) So schildert ihn Vellej. Patcrc. II, 24. Nur 
Eins scheint ihm gefehlt zu haben, die Kunst, sich die 
Liebe der Soldaten zu ei werben. ’ • 
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liorrscht hatte, noch keines we^es gelej^t. Ue- 
hernll I^lifstraun, unbestimmte Besorgnifse oder 
lion'nungen , hin und wieder selbst noch die alte 
Erbitterung. Noch standen einige jener V^ölker 
unter den Waffen ; noch hatten auch die übrigen 
nicht insgesammt das Bürgerrecht erlangt ;®*) 
diejenigen, welche es erlangt hatten, waren unzu- 
frieden. Denn diese neuen Bürger waren nicht 
in die alten Tribus aufgenominen, sondern in 
eine verhältnifsmäfsig geringe Anzahl neuer Tri- 
bus vertheilt worden; wenn die Altbürger zu- 
sammen hielten, so waren die Stimmen der Neu- 
bürger unwirksam. Allgemein aber war die 
Furcht, dafs die Römer, was sie nur aus Noth 
, bewilliget hatten, unter günstigeren Umständen 
zurücknehmen würden. ]\lit einem Worte, Ita- 
lien gliech einer Brandstätte, auf welcher noch 
mehrere Gebäude in Flammen stehn, überall 
aber, wenn sich ein Luftzug oder ein Sturm erhe- 
ben sollte, die Flamme von neuem aufzulodern 
droht. — Nicht ruhiger war es in Rom. ^^'enn 
sich auch, zu Anfänge des Krieges mit den Bun- 
desgenossen, die Fartheyen, die Parthey des Adels 
und die des Volkes, mit einander vereiniget hat- 
ten, so erneuerte sich doch, nach kaum vermin- 


**) Liv. epit. L. LXXX. 

•*) Die Zahl der alten Tribas wird verschieden an- 
gegeben; wohl deswegen, weil, so wie nach und nach 
neue Völkerschaften zum Bürgerrechte gelangten, auch 
die Zahl dieser Tribus vermehrt wurde. — A ppian. de 
hello civ. I, 49. sagt , dafs sich die neuen Burger anfangs 
diese Einrichtung hätten gefallen lassen, sey es, weil ihnen 
die Folgen derselben entgangen oder weil sie, (den Krieg 
scheuend,) zufrieden gewesen wären , nur etwas zu er- 
langen. (Die letztere Ursache ist wohl die allein richtige.) 
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derter Gefahr, der alte Zwiespalt. Die Volks- 
parthey neigte sich auf die Seite der Bundesge- 
nossen hin. Für die ärmeren Bürger W'ar das 
Bürgerrecht ohnehin von geringerem M'erthe; 
nachdem dieses schon mehreren Völkern Italiens 
ertheilt worden war, mufste es jenen um so 
gleichgültiger seyn, wenn es noch anderen ver- 
liehen wurde oder ob die Stimmen der Neubür- 
ger eben so viel oder weniger, als die der Altbür- 
ger, gälten. In unruhigen Zeiten fühlte auch der 
ärmste Bürger sein Gewicht, in ruhigen seine 
Abhängigkeit. Die Volkstribunen, — damals 
meist keck aufstrebende Männer, da ihr Amt eben 
so verführerisch als gefährlich war, — wufsten 
gewifs sehr wohl, dafs sich auf eine grofse I^lasse 
leichter, als auf eine vergleichungsweise kleine 
Bürgerzahl wirken, mit jener mehr als mit die- 
ser ausrichten lasse. Endlich, der so einflufs- 
reiche Ritterstand theilte mit der Volksparthey 
den Hafs gegen den Adel, das Interesse für die 
Sache der Bundesgenossen. Erst vor Kurzem, 
als Drusus den Vorschlag gemacht hatte, die 


Aas mehreren Tbatsacben and Macbrichten bann 
man den Schlufs ziehn, dafs die Ritter der Kern dieser 
Partbey {vires partium') waren. — Der Tribun Salpicius, 
von welchem gleich hernach die Bede scyn wird , umgab 
sich mit einem Geleite von jungen Bittern, das er den 
Gegensenat nannte. Flut, in Sulla c. 8. — Cic. de 
ojfic, II, 21. sagt: »Tantum Jtalieum bellum propter j u^ 
dieiorum metum exeitatum.e — Bey Demselben kom- 
men in der Bede pro A. Cloentio c. 55. die Worte vor; 
»Pro illo odio, quod hahuit {^Sulla) in equestrem ordinem « 
Kanm hatte Salla gesiegt, als er sechszehn hundert 
Bitter ächtete. Appian. de bello civ. I, 95. bulla 
wufste, wen er am hassen hatte. 
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Criminalgerichte tlicils mit Senatoren theils mit 
Rittern zu besetzen, war dieser Stand von neuem 
gegen den Adel aufgereizt worden. Dieselben 
Grunde und Verhältnisse aber mufsten anderer- 
seits den Senat und den Adel bestimmen, sich 
den immer weiter gehenden Ansprüchen der Bun- 
desgenossen zu widersetzen, die Volksparthey 
mit der alten Eifersucht zu bewachen. Die Stel- 
lung des Adels mufste gegen Beyde um so feind- 
seliger seyn, da die Volksparthey die Sache der 
Bundesgenossen zu der ihrigen machte, die Bun- 
desgenossen eine Stütze oder die Hoffnung die- 
ser Parthey waren. Zwey vielumfassende Streit- 
fragen hatten sich zu einer einzigen vereiniget, 
oder mufsten sich doch über kurz oder lang zu 
einer einzigen vereinigen; die Frage, ob Rom 
fortdauernd das Haupt des nach seinem Nahmen 
genannten Staates seyn solle, und die Frage, ob 
die V^erfassung dieses Staates eine Adels- oder 
eine Volksherrschaft seyn solle. Gereizt, erbit- 
tert und gerüstet, wie die Partheyen einander ge- 
genüber standen, da der Krieg in Italien theil- 
weise noch immer fortdauerte, da die alte Mäfsi- 
gung längst von den Römern gewichen war, konnte 
diese Streitfrage nur durch die Waffen entschie- 
den w'erden. Das Abkommen, das Rom mit ei- 
nem Theile der Völker Italiens getroffen hatte, 
war nur ein Waffenstillstand. Alles schien der 
Parthey, zu welcher sich die Volksparthey und 
die Bundesgenossen vereiniget hatten, den Sieg 
zu versprechen. Und doch errang ein Feldherr 
durch ein ihm unbedingt ergebenes Heer dem 
, . Adel den Sieg, wenn auch nicht einen vollstän- 

digen. Dieser Feldherr war Sulla. 

Sulla war Consul; das Loos oder eine Ueber- 
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einkunft hatte ihm Asien zur Provinz und die F eld~ 
herrnsteile im Kriege gegen den Mithridates ge- 
geben. Da erkannte die Volksparthey den Feh- 
ler, den sie begangen hatte, indem sie kurzsich- 
tig genug gewesen war, sich der Wahl Sulla’s 
nicht zu widersetzen. (War sie vielleicht durch 
die Hoffnung eingeschläfert worden, dafs Sulla 
es vorziehen werde, den Krieg gegen die Bun- 
desgenossen zu beendigen? oder war sie augen- 
blicklich zu schwach gewesen, sich Sulla’s fri- 
schem Kriegsruhme zu widersetzen?) Sie beeilt 
sich, den Fehler wieder gut zu machen. Der 
Volkstribun Publius Sulpicius, aufgefordert oder 
unterstützt von Marius, der, obwohl ein Greis 
von siebenzig Jahren, dennoch rastlos und ruhm- 
durstig war, wie ein Jüngling, schlägt dem Volke 
vor, den Oberbefehl im Kriege gegen Mithridates 
dem Marius aufser der Ordnung zu übertragen. 
Sulla, der sich bei dem in Italien stehenden Heere 
aufhielt, das er gegen Mithridates führen sollte, 
verläfst das Heer und eilt, benachrichtiget, von 
diesem Vorschläge, nach Rom. Die Consulen, 
Sulla und Pompejus, gebiethen ein juslitium, d. i. 
die Einstellung aller öffentlichen Verhandlun- 
gen. SuHa, überrascht, von seinem Heere fern, 
sieht sich genöthigt, in das Haus seines Gegners, 
des Marius, zu flüichten. Die Consulen werden 
gezwungen, das justUium wieder aufzuheben« 
Bald darauf wird jener Vorschlag zum Volksbe- 


“) Derselbe Tribun brachte damals ein Gesete we-n 
gen des Stimmrechts der neuen. Bürger in Vorschlag'; 
— ein Beweis mehr, dafs die übrigen Vorschläge nicht 
dem Streite zwischen zwey Individuen, sondern deiO; 
Kampfe zwischen iiwey Bar,theyca gaUes}, 
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Schlüsse erhoben und zugleich der andere Consul, 
Pomppjus, seines Amtes entsetzt. 

Oft ist Sulla der schwärzesten Undankbar- 
keit beschuldiget worden, weil er denselben Ma- 
rius, dem er damals die Rettung seines Lebens 
verdankte, bald darauf gleich als einen Todfeind 
verfolgte. Aber, wenn im Privatleben und iin 
gewöhnlichen Laufe der Dinge Dankbarkeit eine 
Seltenheit ist, wie sollte sie nicht im önentlichen 
Leben und in einer bewegten Zeit zu den Aus- 
nahmen gehören? War es ein Verdienst, dafs 
Marius die eilende Gelegenheit unbenutzt liefs, 
seinen Gegner zu vernichten? Schwerer würde 
die Anklage seyn, wenn man Grund hätte anzu- 
nehmen, dafs Sulla in jener Wohlthat sogar 
eine Demüthigung erblickt hätte, w'elche Rache 
fordere. 

Die siegende Parthey schickte sofort einige 
Feldobersten [tribunos rnilituni) ab, welche Sulla’g 
Heer, das bey Nola stand, dem Marius zuführcn 
sollten. Sie werden von dem Heere ermordet. 
(So sehr war dieses in dem Kriege gegen die Bun- 
desgenossen verwildert!) Sulla war ihnen nach- 
geeilt. Er hält eine Rede an das Heer, in Wor- 
ten, die nach dem Erfolge gedeutet werden konn- 
ten. Die Soldaten, welche fürchteten, dafs Ma- 
rius ein anderes Heer für den einträglichen Krieg 
gegen Mithridates wählen W'erde, übrigens recht 
wohl wufsten, was mit Sulla’s Rede gemeint sey, 
riefen ihrem Feldherrn zu, „er solle sie getrost 
nach Rom führen, sie wollten mit ihm stehn oder 
fallen.“ Durch diese Stimmung des Heeres, mit 
welcher sich stracks günstige Zeichen und Vor- 
bedeutungen vereinigten, aufgemuntert, rückt 
Sulla mit den sechs Legionen, die unter ihm stan- 
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den, gegen Ron» vor, wo Marius und Sulpicius 
gegen Sulla’s Freunde M Ütheten. Auf dem Zuge 
vereiniget sich mit ihm der andere Consul, das 
Geschehene,, (was nicht ungcschehn gemacht wer- 
den konnte,) billigend. Marius, schmälig über- 
rascht, unvorbereitet, bestimmt den Senat, eine 
Gesandtschaft und dann eine zweyte und dritte 
an Sulla abzuschicken. Vergebens! der Zug wird 
fortgesetzt, Rom, nach einem unbedeutenden 
Widerstande, mit Feuer und Schwerdt erobert. 
Marius fluchtet sich aus Rom, als Vertriebener 
einem Schicksale, entgegengehend, vielches, we- 
gen der Drangsale und Gefahren, in die es ihn 
stürzte, und w'egen seiner sonderbaren Launen 
von jeher als ein auffallendes Beyspiel des Glücks- 
wechsels betrachtet worden ist^ 

Sulla, obwohl das Schicksal Rom’s in seine 
Hand gelegt zu seyn schien, beschränkte sieh je- 
doch oder mufste sich jedoch darauf beschrän- 
ken, die zur Wiederherstellung der Ruhe und in 
seinem Interesse dringlichsten Anordnungen zu 
treft'en. 

Zwölf der angesehensten oder gefährlichsten 
Männer der Gegenparthey wurden, auf Sulla’s 
Geheifs, in die Acht erklärt. Unter diesen Ma- 
rius und Sulpicius. — Auf den Kopf des Marius 
setzte Sulla sogar einen Preifs; sey es, dafs er 
sich, (er, der niemals verzieh,) wegen der ihm 
neuerlich M'klerfahrenen Unbilden, wegen des 
Sieges, welchen Marius, sein alter Gegner oder 
Neider, wenigstens für- einen Augenblick über 
ihn davon getragen hatte, an diesem Marius rä- 
chen wollte, sey es, dafs er, (was jedoch weniger 
wahrscheinlich ist,) durch jene Mafsregel seiner . 
Parthey eine Bürgschaft für seine Gesinnungen. 
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geben zu nifissen glaubte. Doch selbst seinen 
tVeunden nilfsOel diese Handlungsweise. Noch ^ 
waren die Siege, die Marius über die Feinde des 
Vaterlandes erfochten hatte, in frischem Anden- 
ken; noch war Hürgerblut nicht in dem Grade 
verschwendet worden, dafs es seinen Werth ver- 
loren hätte. — Sulpicius, der sich, wie IMarius, 
aus Rom gefluchtet hatte, wurde, von seinem 
Sklaven verrathen, von Sulla’s Soldaten getödtet. 
Sulla schenkte dem Verräther die Freyheit, liefs 
ihn aber bald darauf, als einen Verräther, von 
dem Tarpejischen Felsen herabstürzen. Er lohnte 
die That, weil sie ihm nützte; er bestrafte sie, 
weil er sie verabscheute. In der Folge, als sich 
Rom das zweytemal vor ihm beugen mufste, hatte 
er sich selbst zu viel zu verzeihe oder hatte er 
die Menschen zu tief verachten gelernt, um auf 
eine ähnliche Weise zu handeln. 

Auch mehrere Gesetze w'urden damals, auf 
Sulla’s Antrag oder Geboth, von dem Volke be- 
kräftiget, obwohl von denselben nur sehr unvoll- 
kommene Nachrichten auf uns gekommen sind. 
Alle diese Gesetze waren auf die Streitfragen oder 
Bedürfnisse des Augenblicks berechnet. Die 
wichtigsten unter denselben betrafen die Volks- 
versammlungen und das Tribunat. Sulla scheint 
schon damals die oberste Gewalt, in welche sich 
bisher die comitia centuriata und dfe c. tribiUa ge- 
theilt hatten, ausschliefslich den ersteren über- 
geben und eben so das Tribunat auf das Recht der 
Einsprache (auf das jus intcrccdendi) beschränkt 
zu haben. Doch dem sey wie ihm w olle, diese 

Die wenigen Stellen der Alten, die von den Ge- 
setzen dieser Zeit auf uns gehommeo sind, findet man 

bey Freinsheim. LXXyil, 26. 27. 
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Gesetze erlagen sehr bald den Stürmen der 
Zeit; ’“) erst während seiner Dictatur führte 
Sulla den Plan aus, den er damals blos ankündi- 
gen konnte; da wurden jene Gesetze von neuem 
und in einer vollendeteren Gestalt in Kraft ge- 
setzt. Nur eins von den Gesetzen, welche Sulla 
als Consul an das Volk brachte, scheint die un- 
mittelbar folgenden Unruhen überlebt, auch nicht 
unter Sulla’s Dictatur eine neue Fassung erhal- 
ten zu haben, ein Gesetz, welches den Zinsfufs 
bestimmte, ^ *) 

Es würde schwer zu erklären seyn , wie ein 
so specieller und scheinbar so wenig dringlicher 
Gegenstand damals Sulla’s Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen konnte, wenn nicht Nachrichten von 
einem Aufstande auf uns gekommen wären, 
welchen, das Jahr vorher, ein Streit über die von 
Darlehnen zu entrichtenden Zinsen veranlafst 
hatte. -T- Zur Erläuterung dieses Vorfalles und 
zur Bestimmung des Inhaltes jenes Gesetzes ist 
Folgendes vorauszuschicken : Aus allen den Ge- 
setzen des römischen Freystaates, welche die Ca- 
pitalzinsen betreffen, (und es gab dieser Ge- 
setze eine nicht geringe Zahl,) spricht ein und 

S. Appian. de hello cio. /, 95. 

Festus sagt ausdrücklich, L. Sullam el Q, Pompe- 
^ jutn (Consules) tuliue legem. 

”) Liv. epit. Lib. LXXIV. Valer. Max. IX, 7. 4- 
Appian. I, 54. (Dio zuletzt angeführte Stelle ist noch 
die ausführlichste. Und doch ist auch die Auskunft, wel- 
che diese Stelle über den Vorfall giebt, nichts weniger 
als befriedigend. Man wird es daher verzeihlich finden, 
wenn ich das Fehlende durch das Wahrscheinliche ergänze.) 

Man findet die -einzelnen Gesetze in Bacns hist, 
furis. Hinzuzufügen ist die lex Martin in Gaji (neoauf- 
gefundenen) Instil. IV, 23. 
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derselbe Geist Alle diese Gesetze beschränkten 
mehr oder weniger die Freyheit, Geld auf Zinsen 
oder zu beliebigen Zinsen auszuleihn. Die all- 
gemeinen Ursachen der Richtung, weiche jene 
Gesetze hatten, lassen sich leicht angeben; als 
da sind Unbekanntschaft mit dem Wesen des 
Geldes und des Darlehnsvertrages ; die hier- 
von, so wie von andern Ursachen, sich herschrei- 
benden Vorurtheile gegen Kapitalisten, die ihr 
Geld auf Zinsen ausliehen; die Härte des gericht- 
lichen Verfahrens, mittelst dessen Schulden her- 
beygetrieben werden konnten; der Zusammen- 
hang des Schuldenwesens mit der Stellung der 
Fartheyen in Rom; vielleicht auch der Mangel an 
zum Ausleihen verwendbaren Kapitalien, als 
welcher die Lage derer, die Geldanlehne suchten, 
erschweren niufste. Weit schwieriger ist es, 
Ha in vielen Fällen ist es geradezu unmöglich,) 
die Ursachen noch jetzt nachzuweisen, durch 
welche das und das einzelne Gesetz veranlafst 
wurde. Die XII Tafeln gestatteten nur das 
foenus unciarium , d, i. (wie man w^enigstens 
zu Sulla’s Zeiten die Vorschrift der XII Tafeln 
gedeutet zu haben scheint,) sie gestatteten nurj 
sich ein Gelddarlehn mit zwölf von Hundert ver- 
zinsen zu lassen.’’®) Nach manchem Wechsel 


Das römische Recht sagt: Mutuum est gratuitum !I 
’’*) Die Bewirthschafiang der grofsen Landguter, 
dieFinanapachlungen erforderten und mufsten sehrgrofse 
Rapilalien an sich ziehn. Den geringeren Gewerbsleuten 
inufste es daher schwer werden, Darlehne au billigen 
Bedingungen zu erhalten. 

Was unter »foenus unciarium» zu verstehen sey, 
ist eine alte Streitfrage. Einige (z. B. Salmasius und 
neuerlich Schulz in dCr ScbriA: Grundlegung zu einer 
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stand endlich das Recht zur Zeit jenes Auf- 
standes so, dafs bey Strafe verhothen war, über- 
haupt Zinsen von einem Darlehn zu nehmen. 
Jedoch war dieses (schon ursprünglich thörige) 
Gesetz mit der Zeit, bey steigendem Wohlstände 
und' Verkehre, aufser Gebrauch gekommen. — 
Der Krieg mit den Bundesgenossen , w'ährend 
dessen sich der oben erwähnte Vorfall ereignete, 
ntufste nun eine Erschütterung des Privatcre- 
dits unausbleiblich zur Folge haben. Viele Ka- 
pitalisten bedurften ihres Geldes, zur Deckung 
der eigenen Ausgaben; andere hielten unter den 
jetzigen Umständen ihre Schuldner nicht mehr 
für sicher. So geschah es, dafs eine Menge Ka- 
pitalien aufgekündiget, oder dafs wenigstens 
die Zahlung der Zinsen mit Strenge gefordert 


getchichtlicben StaaUwissenscbaflt der Bumer. Buln am 
Bb. 1833« S. 3Ö8.) verttehen daranter einen Jahretzina 
▼on 1 p.Cent, Andere (z. B. Gronoviua) einen Jabres- 
Zins Ton 12 p.Cent, wieder Andere, (z. B. Niebubr) ei- 
nen Jabreszins von 10 p Cent. (Niebubrs Meinung be.. 
ruht auf einer Hypothese über die älteste Chronologie der 
Börner.) — Ich bann hier über diese Streitfrage nur Fol- 
gendes bemerken: Die Schwierigkeit der Aufgabe entsteht 
wohl daher, dafs der Ausdruck f. unciarium nur einen re- 
lativen Sinn hat, er bezieht sich auf das as und dessen 
Theilung io 12 uneiat. Man kann man aber unter uju- 
rae assts oder unter dem at als Zinsfufse ebensowohl 1 as 
▼on hundert als eine andere beliebige Gröfse, z. B. 12 asses 
▼on hundert verstehn;, und es ist mir mehr als wahrschein- 
lich, dafs die Deutung nicht zu allen Zeiten dieselbe war. 
Wer übrigens von dem Geldwesen und von dem Wertho 
des Geldes nach der Verschiedenheit der Zeiten und Um- 
stände nur einige Kenntnisse hat, wer ferner mit den Be- 
wegungen nicht unbekannt ist, zu welchen der Zinsfufa 
in Born von Zeit zu Zeit Veranlassung gab, der dürfte 
cs geradezu für unglaublich halten , dafs der gesetzliche 
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wurde. Die hieraus entstehenden Geldverlegen- 
heiten hatten die Folge, dafs sich die Schuldner 
der Gesetze gegen verzinsliche Darlehne erin- 
nerten. Die Frage war also in der That die, 
ob sich der Gläubiger gegen das Gesetz auf des- 
sen Nichtgebrauch berufen könne. Und es 
niufste diese Frage sogar Rom’s politische Par- 
theyen entzweyen, da bey dem Streite Reiche 
und Arme einander feindlich gegenüber standen. 

Der damalige Praetor urdaniis, Asellio, 
wollte bey diesem Streite, (nach der Art schwa- 
cher Menschen,) weder für die eine noch für die 
andere Seite Parthey nehmen. Er setzte da- 
her die Frage, obwohl eine Rechtsfrage, zur 
Entscheidung der Richter aus. Allerdings 
brachte es der Rechtsgang mit sich, dafs bür- 


ZinsFurs jemals nur 1 p. C. gewesen sey. Ein Verboth, 
Zinsen von einem Darlehne zu bedingen, ist weit eher 
erklärlich. — Wurm, auctor non syerneudus , erklärt 
sich in seiner Schrift: De ponderum etc. rationibus apud 
Romanos et Graecos , über die vorliegende Streitfrage 
8. 10. so : 

Usuras Romani periter ex asse metiri, et Graecorum 
more mensibus singulis, plerumque ad Calendas, exsolvere 
soliti. Leges XII. tab. non perraittebant nisi foenus unci- 
erinrn, seu usuras nncias, h. e. unius unciae per niensera 
ex 100 assibus, quod convenit cum annuis u&uris 1 ex 100« 
Posthaec usurae ad semioncias adeo redactae. Sed ver- 
gente republica Romana, et sub primis imperatoribua 
maxime usurpabantur usurae asses, ubi as unus redibat 
ex 100 assibus per mensem, 12 asses per annura, itaque 
100 asses, hoc est, caput orone 100 menaium spatiö, unde 
hae usurae dictae centesimae. Ad duos, tres et quinque 
adeo asses interduin menstruaa usuras extenderunt foene-i 
Vatorcs Romani {Cicer. Verein. 3, 70. Ad Auic. 6, 2.) 

Es konnte und muFste das per formülam in jus. 
eonceptam geschchn. Vgl. Gaji Inst^ IV, 45. 40- 
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gerliclie Rechtssachen hey dem Prätor nur an- 
,(^ebracht, sodann al>er von diesem an Richter, 
(nach Verschiedenheit der Sachen, juJices, re~ 
* cuperatores , arÄiV/7, genannt,) verwiesen wurden, 
welche über die von dem Prätor bey dieser Ver- 
weisung bestimmte Streitfrage, {ex furniula,') 
nach verhandelter Sache, zu entscheiden hatten. 
Jedoch, diese Streitfrage betraf in der Regel nur 
die Thatsache und nicht das Recht. Der PFätor 
Asellio aber hielt es für gcrathener, in dem vor- 
liegenden Falle, (was auch sonst geschehn war, 
und daher nicht gesetzwidrig war,) von dieser 
Regel abzuweichen. Die Gläubiger, welche er- 
w'artet hatten^ dafs ihnen der Prätor durch ein 
Edict zu Hülfe kommen werde, nun aber be- 
fürchten mufsten, in eine Menge Rechtsstrei- 
tigkeiten verwickelt zu werden, welche bald so 
bald anders, ja, da das geschriebene Recht den 
Schuldnern zur Seite stand, in den meisten Fäl- 
len gegen sie entschieden werden könnten, nah- 
men zur Gewalt ihre Zuflucht. Der Prätor 
wurde ermordet. Wahrscheinlich ist es, dafs 
der Ritterstand, (die Klasse der grofsen Kapi- 
talisten,) in diesen Händeln besonders thätig 
war. — Der Streit dauerte fort, ohne dafs zur 
Beylegung desselben sofort Maafsregeln ergrilfen 
wurden, und wegen der Unruhen jener Zeit er- 
griflen werden konnten.^*) So «tand die Sache, 
der Zwiespalt zwischen den Gläubigern und 

Mt 

Wenigstens kommt nirgends eine Nachricht oder 
Andeaiung vor, dafs schon vor der Itx unciaria etwas zur 
Beylegung des Streites geschehn sey. Dagegen findet sich 
bej Piutarch (/n Sulla c. 8.) eine Stelle, welche sich aut 
die Fortdauer dieses Streithandels becieht. 
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den Schuldnern bedrohte nach wie vor die Ruhe 
der Stadt, als Sulla und der andere Consul den 
Entschluss iafsten und ausführten, den Streit 
mittelst eines Gesetzes, des schon oben er- 
M’ähuten, zu schlichten. Unsere Kenutnifs von 
dem Inhalte dieses Gesetzes ist freilich mehr 
als unvollkommen. Nur von einem einzigen rö- 
mis(^)en Schriftsteller, von Festus, wird dieses 
Geset^, welches den Nahmen lex unciaria erhielt, 
nahmentlich angeführt, und die Worte, welche 
sich auf den Inhalt des Gesetzes beziehn, sind 
noch dazu nur ein abgebrochener Satz. Je- 
doch so viel wenigstens kann als ausgemacht an- 
genommen werden, dafs das Gesetz durch die 
oben erwähnten Streithändel veranlafst wurde, 
und seinem Hauptzwecke nach zur Schlichtung 
derselben bestimmt war. Und wenn man, von 
diesem Zwecke ausgehend, die Stelle des Festus 
theils mit dem Nahmen des Gesetzes , ®°) theils 
mit andern römischen Gesetzen, welche von den 
Darlehnszinsen handeln, in Verbindung setzt, 
so kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit 
Folgendes als den Hauptinhalt des Gesetzes an- 
geben: „Die Schuldner, die bisher mehr als 


Die Stelle des Festus lautet wörtlich sq: Unciaria 
lex dici coepta est, quam L. Sulla et Q, Pompejus Rufus 
tulerunt, ut dehitorlts decimam panem,. .. (Hier bricht die 
Stelle ab.) Es fehlt weder an Coiijecturen zur Ergänzung 
od^Verbesserung, noch an Meinungen zur Auslegung 
der Stelle. 

*°) Die Nahmen: Lex unciaria, erhielt das Gesetz 
nicht ven denen, die es vorschlugen, sondern durch den 
Sprachgebrauch; (dici coepta est;) — also offenbar we- 
gen derjenigen Vorschriften, die es vorzugsweise charah- 
terisirten. 
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12. p. C. Zinsen {foenus imciariiun) bezahlt hat- 
ten,®*) sollten berechtiget seyn, ein Zehntheil 
des Kapitales innezubehalten. ®^) In Zukunft 
sollten die Zinsen von einem Kapitale nicht 12. 
p. C. übersteigen dürfen.®®) Wer sich höhere 
Zinsen bedinge oder zahlen lasse, solle den und 
den Rechtsnachtheilen oder Strafen unterworfen 
seyn.“ Wollte inan einwenden, dafs von Sulla, 
— dem Feinde des Ritterstandes, — ein für 
die Kapitalisten noch ungünstigeres Gesetz zu 
erwarten gewesen sey, so hat man auf der an- 
dern Seite zu erwägen, theils, dafs Sulla für. 
jetzt nur so schnell als möglich Rühe und 
Ordnung wiederherstellen wollte, theils dafs zu 
der Parthey des Sulla gewifs eben sowohl Gläu- 
biger als Schuldner gehörten. ®*) — Jedoch man 


**) Solvissent — vel promisissent ? 

Ein Abzag, der noch billig genug war! Ein an- 

• deres Gesetz, das während der folgenden Unruhen er- 
schien, gieng noch viel weiter. S. Vellej. Pat II, 23: 
• In lociini dejuncli consulis (Marii) sußedus f^aiei-ius 
Flacc.iis , turpissimae legis auctor, qua creJiloribits qua- 
drantem solvi jusserat.K — Auf der andern Seite wurde man 
sich wohl irren, wenn man vermuthete, dafs das Gesetz 
einen Terhaltnifsmärsigen Abzügen machen gestat- 

• ^ tet hätte, z. B. einen Abzug von y,„, y,g u. s. w. wenn 

2, 3 p. C. Zinsen etc. über das gesetzliche Mafs genommen 
werden waren. So fafsten damals die Bumer ihre Ge- 
setze nicht. Sie zerschnitten den Knoten. Das hieng viel- 
leicht mit den formulis zusammen, ex quibus judex jus dicebat, 
®®) Sulla stellte also das Gesetz der XU Tafeln (dem 
Nahmen oder der Sache nach?) wieder her; Ohnehin’ 
war er ein Freund des Alterthnros. 

- Ein Partheyhaupt mufs nicht selten einen Mittel- 
weg einschlagen, weil seine Parthey, obwohl über die 
Hauptfragen einverstanden, dennoch über Nebenfragen 
getheiltcr Meinung ist. 
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kann noch einen Schritt weiter gehn! Gajus er- 
wähnt eine /ej? Corwe/««, welche das Recht, sich 
für eine Geldschuld zu verbürgen, beschränkte.**®) 
Nun sagt er zwar nicht, dafs diese Vorschrift in 
der l. Cornelia enthalten gewesen sey, von wel- 
cher hier die Rede ist. Sie steht jedoch, ihrem 
Inhalte nach, mit diesem Gesetze in einer so 
genauen Verbindung und sie ist dagegen einem 
jeden andern uns bekannten Gesetze Sulla’s so 
fremd, dafs man sich wohl nicht irrt, wenn man 
sie für ein Kapitel unseres Gesetzes hält. Die- 
ses vorausgesetzt, erinnert sie zugleich an ei- 
nen Grund, aus welchem die durch das bellum 
sociale verursachte Erschütterung des Privatcre- 
dits desto allgemeiner gefühlt werden mufste. 
Die Römer wufsten damals von hypothekari- 
scher Sicherheit noch wenig oder gar nichts. 
(Ihr Ilypothekenrecht ist nie zu irgend einer 
V^ollkomnienheit gediehn I) Gewöhnlich liefs 
man sich von seinem Schuldner Bürgen stellen. 


”*) S. Gaji Imtit. III, 124. Der §. scheint ein eaput 
lepis nostrae von Wort zu Wort zu enthalten. — Ich ver- 
niiithe, dafs det unmittelbar vorausgehende 
(der $. 123.) ebenfalls ein Kapitel unseres Ge- • 
setzes enthalte. Der §. ist verwandten Inhalts. * 

£r fängt sich so an: %Praelerea lege eauiunt esl*, etc. 

Der Nähme des Gesetzes ist in der Handschrift unleserlich. 

Ich schlage vor zu lesen : Praeterea lege Cornelia cautum 
est. Die Schriftzuge, die sich in der Handschrift erhaU 
.ten haben, ‘sind mit dieser Yermuthung recht gut verein- 
bar. Eben so der Anfang des $. 124. ttSed beneßeium 
'legis Corneliae omnibut commune eil*" Man übersetze: 

Aber was man das benejicium legis Corneliae nennt, 
erstreckt sich auf Alle. (Hätte nicht sonst der 124* »<> 
lauten müssen : £/ beneßeium legis Corneliae etc , ?) 


Digitized by Gooi^k 


113 


Da mafste oft der Fall des Schuldners auch den 
Fall Anderer., den der Bürgen , nach sich ziehn. 

Noch während Sulla’s Anwesenheit in Rom 
wurden die Consulen des folgenden Jahres ge> 
wählt. Die Wahl gieng ohne alle Störung vor 
sich. Sie fiel nicht zu Sulla’s « ZnlHedenheit 
aus, wenn sich auch Sulla äufserte, dafs er 
sich des Gebrauches freue, den das Volk von der 
Freyheit mache, die es ihm verdanke. Die 
neuen Consulen waren Lucius Cornelius Cinna, 
damals das Haupt der Gegenparthey, und Cneus 
Octavius, der als ein gemäfsigter und wackerer 
Mann geschildert wird. Sulla selbst hatte vor- 
geblich zwey seiner Freunde zum Consulate 
vorgeschlagen. Nachdem die Wahlen so ungün- 
stig für ihn ausgefallen waren, begnüg ersieh 
gleichwohl mit einem Eyde, mittelst dessen 
ihm Cinna unverbrüchliche Freundschaft auf das 
feyerlichste gelobte. 

Dieses Verhalten, diese Sorglosigkeit Sul- 
la’s ist auf den ersten Blick eine höchst auffal- 
lende Erscheinung. Konnte nicht Sulla, der 
Sieger, Gesetze vorschreiben? Cinna's Wahl 
verhindern oder rückgängig machen? Konnte 
einem Sulla die Gefahr entgehn, welche ihm 
und seiner Parthey drohte, wenn Cinna das 
höchste Amt des Freystaates bekleidete? Wie 
konnte er einem Eyde, einem Eyde Cinna’s, 
trauen? Oder hatte ihn der alte Geistesmuth 
verlassen ? 

Jedoch das Räthsel dürfte sich lösen, wenn 
man die damalige Lage Sulla’s genauer in Erwä- 
gung zieht. Sie war dem Anscheine 
nach glänzender, als in der Wirk- 
lichkeit. — Durch wen hatte Sulla ge- 

Zachariti Sulln F. g 
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siegt? Durch eiti Heer, das ihm nur deswegen 
nach Rom gefolgt war, weil es sich die Beute, 
welche der Krieggegeu Mithridates verhiefs, nicht 
hatte entreifsen lassen wollen. Wenn Sulla den 
Feldzug gegen Mithridates nicht rasch wieder 
aufiiehmen konnte, wenn er sich der Gefahr aus- 
setzte, in weitaussehende Händel in Rom und in 
llaiien verwickelt zu w'^erden, durfte er da noch 
auf <lie Treue dieses Heeres rechnen ? Als Sulla 
in der Folge den Krieg gegen den Mithridates 
durch einen Frieden beeniligte, um seine Ange- 
legenheiten in Italien w'iederherzustellen, anstatt 
jenen Krieg bis zur Vernichtung des Feindes 
fortziisetzen, selbst da murrte noch .das Heer, 
ungeachtet er es damals durch Siege und Wohl- 
thaten weit mehr an sich gefesselt hatte! — - 
lieber w'en hatte Sulla gesiegt P Nicht über die 
ganze Gegen parthey, nur über einen ungeregel- 
ten Haufen, den IMariiis und Sulpicius in der Eile 
zusanimengeraft't hatten. Sulla’s gefährlichster 
Feind, die IMasse der Völkerschaften Italiens, war 
von dem Schlage nicht getroffen worden. Noch 
war der Krieg gegen die Bundesgenossen nicht 
ganz beendiget; hatte nicht Sulla zu befürchten, 
dafs sich, wenn er zu weitgienge, die Völkerschaf- 
ten Italiens mit seinen in Rom anwesenden Geg- 
nern gegen ihn vereinigen würden? Und hätte er 
auch nur die Volksparthey in Rom zu fürchten 
gehabt, noch waren die Römer nicht der Gewalts- 
herrschaft gewohnt, noch war es mit ihnen nicht 
so weit gekommen, dafs sie sich ermüdet nach 
einem Herrscher umgesehn hätten. — Endlich, 
wie hatte Sulla gesiegt? Durch Ueberraschung, 
durch eine Unternehmung, die eben so unerwar- 
tet beschlossen als schnell ausgeführt worden 
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war. Als die RiJmer aus ihrer Betäubung er- 
wachten, niufste eine Gegenwirkung eintreten, 
welche für Sulla, w enn er ihr nicht niitl^Iäfsigung 
begegnete, um so gefährlicher werden konnte, da 
gewifs auch ein Theil seines Heeres die Stim- 
mung theilte. Es war der erste Bürgerkrieg. 
Die Wunde, welche Sulla dem Stolze der Römer 
geschlagen hatte, indem er die Stadt gleich als 
eine feindliche besetzt hatte, schmerzte, als die 
erste ihrer Art, desto empfindlicher., 

Nicht Tadel also verdient Sulla, wenn er das 
geschehn liefs,^ was er entw eder überall nicht 
oder nur, wenn er sich den Untergang bereiten 
wollte, verhindern konnte. Eben so w'enig ver- 
dient er, weil er sich seines Sieges nicht über- 
hob oder weil er dem Kampfe mit seinen Gegnern 
- den Krieg mit dem Feinde seines Vaterlandes vor- 
zog, das Lob der i\Iäfsigung. Wohl aber gebührt 
ihm der Ruhm, dafs er seine Lage vollkommen 
übersah, dafs er sich nicht durch Leidenschaft- 
lichkeit verleiten liefs, gegen seine bessere Ueber- 
zeugung zu handeln, dafs er nachzugeben schien, 
ob er wohl weichen mufste. Und das ist kein 
kleiner Ruhm ! Denn in keinen Fehler fallen die 
Menschen so leicht, als in den, dafs sie ihre Mit- 
tel überschätzen. 

Bald nach vollzogenen Wahlen verliefs Sulla 
Rom, um sich mit seinem Heere, zur Fortsetzung 
des Krieges gegen Mithridates, nach Griechen- 
land einzuschiffen. Es war ihm in der letzten 
Zeit immer unheimlicher in Rom geworden ; meh- 
rere Zeichen verkündeten den nahen Ausbruch 
eines neuen Sturmes; Sulla hielt sogar seine 
persönliche Sicherheit für bedroht ; das Heer stand 
in seinen Wünschen schon Jenseits der Meere. 

8 * 
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Indem nunmehr der Vorirag zu der Darstel- 
lung der Thaten und Erfolge Sulia’s in jenem 
Kriege fortgelit, wird es zweckmäfsig seyn, das, 
was sich, W'ährend Sulla Jenseits des 31eeres ver- 
weilte, in Rom und in Italien begab, einstweilen 
gänzlich aus den Augen zu verlieren. Was sich 
inniittelst in Italien begab, hatte aufjenen Krieg 
nur den Einflufs, dafs Sulla dem Feinde einen 
Frieden bewilligte, den er ihm sonst schw'erlich 
bewilliget haben würde. Was hier einstweilen 
übergangen wird, wird weiter unten nachgeholt 
werden. 

ln den Zeiten, da Alexanders unermefsliches 
Reich nach dem frühen Tode seines Stifters den 
Feldherren des Eroberers zur Beute geworden 
war, da, in dem Kampfe um diese Beute, Staaten 
entstanden und vergiengen, wie Lufterscheinun- 
gen, da, in der allgemeinen Verwirrung, auch das 
Höchste nicht aufser dem Bereiche eines glückli- 
chen und verwegenen Kriegers lag, — war es ei- 
nem Perser, der unter dem i>Iacedonier Antigo- 
nus mit Auszeichnung gedient hatte, Nahmens 
Mithridates, gelungen, am Pontus ein Reich zu 
gründen und der Ahnherr eines Königsgeschlechts 
zu werden. Das Reich hatte sich unter den fol- 
genden Königen bedeutend vergröfsert. Der 
keckste in der Reihe der Könige dieses Reiches 
war der Mithridates, gegen welchen Jetzt Sulla als 
Feldherr der Römer auftrat. Sich auszeichnend 
durch Unternehmungsgeist und Kriegsmuth, oft 
seinenErfolgen, stets seinem Charakter nach grofs, 
im Kriegsrathe Feldherr, im Kampfe Mitstrei- 
ter, war Mithridates ein würdiger Gegner Sul- 


So •obildert ihn Yell. Pat. II, 18. 
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la's. Erst iin dritten Jalire seines Kriegsbefehles 
war Sulla des Feindes in dem Grade Meister, 
dafs er ihm die Friedensbedingungen vorschrei- 
ben konnte. Und doch war der Friede, den er • 
ihm bewilligte, nur ein WafTenstillstand. 

Als Sulla gegen Mithridates auszog, hatte 
der Krieg zwischen diesent und den RöVnern, ver- 
anlafst durch gegenseitiges Mifstraun und durch 
gemeinschaftliche Eroberungssucht, schon meh- 
rere Jahre gedauert. Das Kriegsglück hatte sich 
entschieden für Mithridates erklärt. Die Römer 
hatten mehrere Niedeidagen erlitten; kaum gab 
es in Asien noch ein römisches Heer; auch die 
Römer, welche sich in den Städten Kleinasiens 
friedlich niedergelassen hatten, waren, aufBefehl 
oder auf Anstiften des Königs, an einem Tage 
ermordet worden; schon gehorchten diesem die 
meisten Inseln des Archipelagus ; (nur Rhodus 
hatte ihm, obw'ohl sich selbst überlassen, mit Er- 
folg Widerstand geleistet;) selbst einen grofseu 
Theil von Griechenland hatte er durch seinen 
Feldherrn, Archelaus, seiner Herrschaft oder sei- 
ner Schutzherrlichkeit unterworfen. Die grie- 
chische Kriegskunst schien diefsmal über die rö- 
mische die Oberhand behaupten zu sollen. (Der 
Umfang, den Mithridates seinem Reiche durch 
diese Eroberungen gegeben hatte, erinnert an das 
griechisch-römische Reich der späteren Zeit.) 
Das Uebergewicht der römischen Kriegskunst 
über die griechische von neuem darzuthnn, durch 
seinen Glücksstern den des Feindes zu verdun^ 
kein, — das also war die Aufgabe, die Sulla zu 
lösen hatte. 

Sulla beschlofs, den Feind in Griechenland; 
aufzusuchen. Er schiffte seine Legionen zu Brun- 
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diisium ein und landete in dem Hafen von Dyrrha- 
chium. (Ini J.,66T n. E. d. St. Rom.) Ich über- 
lasse es den Kriegskundigen, die Grunde zu er- 
forschen und zu prüfen, welche den römischen 
Feldherrn bestimmten, das blutige Schauspiel in 
Griechenland zu eröffnen. Doch darf ich bemer- 
ken, dafs in Griechenland ein römisches Heer * 
stand, welches Sulla an sich zog;®") ferner, dafs 
Sulla, wenn er den Kriegsschauplatz sofort nach 
Asien verlegt hätte, zwey Feinde in seinem Rü- 
cken gelassen haben würde, Feinde, die sich, oh^ 
wohl für jetzt mit einander entzweyt, dennoch in 
den Wirren der Zeit leicht gegen ihn vereinigen 
konnten, — die Parthey des Volks und der Bun- 
desgenossen in Italien und des Mithridates Heer 
und Anhang in Griechenland. 

Sulla $ erste Unternehmung war die Belage- 
rung Athens. Diese Stadt, die sich für Mithri- 
dates erklärt hatte, war der Stützpunkt der feind- 
lichen Macht in Griechenland. ®®) Nach einer lan- 
gen und hartnäckigen Belagerung, die sich bis in 
das folgende Jahr verzog, wurde die Stadt mit 
Sturm erobert ; die Besatzung der Citadelle mufste 


Dieses Heer hatte neuerlich einige Yortheile über 
den Feind errungen. Doch schlägt Plutarch {in Sulla c, 110 
diese Yortheile yrohl zu hoch an, wie sich z. B. aus dem 
Widerstande ergiebt, den'Sulla dennoch in Griechenland 
&nd. 

I , 

Sedes helti. PI. nt« in der a. Stelle* (Doch wird . 
die Belagerung weit besser nnd ausGjhrlicber von Appiau 
— dt bello Mithrid — erzählt, l/eberhaupt dürfte Plu- 
tarchf wo er von den Operationen Sulla's spricht, die. 
Kenner wenig befriedigen.) — Um in der heutigen Kunst. 
Sprache 2m reden, Athen war damals das Operationsob- 
)ekt, nachipals wurde ea die Operationshasis. 


/ 


119 


I 


sich s|iäterhin, aus Mangel an Wasser und Mund- 
\orrath, auf Gnade und Ungnade ergeben. Ar- 
chelaus hatte in Person die Vertheidigung der 
Stadt geleitet, die er mit dem gröfsten Theile sei- 
nes Heeres besetzt hatte. Er entwickelte bei 
dieser Gelegenheit Talente, welche ihm selbst 
Sulla’s Achtung erw'arben. Vielleicht hätte er 
die Stadt noch länger gehalten, da ihr die Zufuhr 
von der Seeseite nicht gänzlich abgeschnitten 
werden konnte, wenn es nicht unter den Einwoh- 
nern, die von einer Parthey beherrscht w urden, 
Verräther gegeben hätte. Doch glückte es ihm, 
sich mit der übrig gebliebenen Besatzung aus der 
Stadt herauszuziehn. ' Nicht minder zeichnete 
sich Sulla aus, w'elcher. damals zuerst eine re- 
gelinäfsige Belagerung leitete. Freylich mufste 
er, von Italien fast abgeschnitten, um zum Ziele 
zu gelangen, zu Mafsregeln seine Zuflucht neh- 
men, welche die Griechen sehr schifierzlich ver- 
letzten. Er bestritt z. B. die Ausgaben der Bela- 
gerung gröfstentheils mit den Schätzen der Grie- 
chischen Tempel. Und zum Raube gesellte sich 
noch der Spott. Er schrieb nach Delphi an die 
Amphiktyonen , dafs sie wohlthun würden, ihm 
Apollos Schätze zu überlassen. Denn entweder 
würden diese bey ihm in besserem Gewahrsam 
seyn oder, wenn er sie in Umlauf setzen müfste, 
so würde der Ersatz nicht geringer ausfallen. Als 
ihm hierauf warnend berichtet wurde, dafs einige 
Amphiktyonen Cithertbne vom Heiligthume her 
gehört hätten, se antwortete er, dafs er sich gar 
sehr wundere, wie man diese Töne so falsch habe 
deuten können. Der Gott zürne nicht, sondern 
freue sich, dafs er geben solle. Doch das här- 
teste Schicksal traf die Stadt Atlien selbst. Die 
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Einwohner hatten nicht hlos durch einen hartnä- 
ckigen Widerstand, sondern auch, (die gröfsere 
Schuld, — denn, wer gern über Andere spottet, 
läfst am ungernsten Andere übersieh spotten;) 
den Sieger gereizt. Bey der Belagerung und 
heym Sturme giengen eine Menge Prachtgebäude 
und Kunstwerke der Vorzeit zu Grunde, welche 
die damaligen Atheuienser nur anstaunen, nicht 
ersetzen konnten. 

Inmittelst war ein neues Heer des Mithrida- 
tes von Macedonien her in Griechenland einge- 
rückt; zu spät, um Athen zu entsetzen, aber stark 
genug, um den Besitz Griechenlands den Römern 
noch einmal streitig zu machen. (Die Stärke des 
Heeres wird auf mehr als 100,000 Mann angege- 
ben.) Mit diesem Heere vereiniget Archelaus die 
Mannschaft, mit welcher er Athen vertheidiget 
hatte, und übernimmt über das Ganze den Ober- 
befehl. Sulla zieht ihm, mit einer der Zahl nach 
weit geringeren Macht, entgegen. In Böotien 
treffen die Heere auf einander. Archelaus wird 
bey Chäronea auf das Haupt geschlagen. Doch 
er zieht bedeutende Verstärkungen an sich. Es 
kommt zu einem zweyten Treffen, bey Orchome- 
nos. Doch abermals erliegt er dem Glücke und 
dem gröfseren Feldherrntalente Sulla’s, so wie 
dem Uebergewichte der moralischen Kraft, der 
Einheit und der Kriegszucht, das auf Seiten des 
römischen Heeres war. Diesem Heere konnte 
Archelaus nur eine aus Asiaten und Griechen 
fremdartig zusammengesetzte Masse entgegen- 
stellen. 

Aber, obwohl Sieger, obwohl Herr in Grie- 
chenland und an der Spitze eines ihm ergebenen 
Heeres, hatte Sulla dennoch Ursache, der Zukunft 
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mit Besorfi^nifs entgegenzusehn. Aus Italien lau- 
teten die Nachrichten immer bedenklicher. Dort s 
hatte die Gegenparthey alle Gewalt an sich ge- 
rissen, war seine Parthey so gut wie vernichtet. 
Die angesehensten Senatoren hatten sich in sein 
Lager geflüchtet, so dafs in diesem und nicht in 
Rom der Senat zu seyn schien. Mit ihren Kla- 
gen, mit ihren Bitten vereinigte Metella, Sulla's 
Gemahlinn, die ihrigen. Auch diese hatte sich 
mit ihren Kindern nur durch eine schleunige 
Flucht aus Italien den Verfolgungen der Gegen- 
parthey entziehen können. Sollte Sulla diese 
Bitten unerhört lassen ? (Schon Metella's Stimme 
wog bey ihm viel!) Sollte er der Gegenparthey 
Zeit lassen, ihre Macht zu befestigen? Konnte 
er nicht, wenn er den Krieg fortsetzte, genöthi- 
get seyn, zugleich ein römisches Heer, sey es 
in Griechenland oder in Asien, zu bekämpfen? 

Ja, sehr bald verwandelte sich diese Berechnung 
sogar in Gewifsheit. Der eine Consul des Jah- 
res 660 , Lucius Valerius Flaccus, war mit einer 
Flotte, auf die er ein neues Heer eingeschißt 
hatte, in dem Jonischen Meere angekommen, dem 
Nahmen nach, um den Krieg gegen Mithridates 
fortzusetzen, der Sache nach, um gegen Sulla 
feindselig aufzutreten. Zwar wurde dieser Con- 
sul, kaum an dem Orte seiner Bestimmung an- 
gelangt, von Cajus Flavius Fimbria, einem in sei- 
nem Heere dienenden Freywilligen, des Oberbe- 
. fehles entsetzt und dann ermordet. Aber Fim- 
bria, der den Befehl über das Heer an sich geris- 
sen hatte, war nicht weniger Sulla’s Feind und, 
verglichen mit Lucius Valerius Flaccus, der bes- 
sere Feldherr. Er stand mit seinem Heere in 
Asien; seine Absichten waren nicht zweifelb^ft 
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und am wenigsten für Sulla ein Geheimnirs. Auf 
der andern Seite — weiche Schande für Sulla, 
wenn er den Krieg gegen ftlithridates unbeendi- 
get liefs ? M'ie durfte er dann noch holfeu, dafs 
der Glanz seines Nahniens seine Freunde aufrich- 
ten, seine Feinde niederschlagen werde? oder 
wie konnte er dann noch auf die Treue seines 
Heeres rechnen, das ihm nach Rom und dann 
nach Griechenland gefolgt war, um sich in des 
I\Iithridates königlichen Schatz zu theilen? Ueber- 
diefs aber, Sulla war Römer. Ihm galt das Schick- 
sal, ihm die Ehre des Vaterlandes etwas. 

Da meldet sich bey ihm ein von dem Feld- 
herrn des feindlichen lleeres abgeschickter ge- 
heimer Unterhändler. Sulla fafst sofort den Ent- 
schlufs, sich mit Archelaus persönlich zu bespre- 
chen. Die Feldherren treffen einander auf einer 
Insel. Archelaus beginnt das Gespräch mit dem 
Ansinnen, „dafs Sulla den Krieg gegen I^Iithrida- '' 
tes aufgeben und nach Italien gegen den einhei- 
mischen Feind ziehen solle; er möge selbst be- 
stimmen, mit wie viel Geld, Schiffen und Solda- 
ten der König ihn bey dieser Unternehmung zu 
unterstützen habe.“ Dagegen fordert Sulla den 
Archelaus auf, den König zu verlassen, statt des- 
sen den Thron zu besteigen; er, Sulla, wolle ihn 
für einen Bundesgenossen und Freund des römi- 
schen Volks erklären, unter der einzigen Bedin- 
gung, dafs Archelaus die Flotte ausliefere. Als 
dieser die Aufforderung mit Unwillen von sich 
wies, entgegnete Sulla: „Und du. Archelaus# ein • 
Cappadocier, der Sklav oder, wenn du willst, der 
Freund eines Königes, dessen Reich jenseits der 
Grenzen der Civilisation liegt, du darfst es wa- 
gen, gegen einen römischen Feldherrn, gegen 
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Sulla, auch nur ein Wort von Verrath fallen zu 
lassen?" Da sah Archelaus wohl, dafs er auf die- 
sem Wege den Auftrag seines Königes, um jeden 
Preifs den Frieden zu erlangen, nicht vollziehen 
könne. Er bat jetzt demüthig um F’rieden fiir 
seinen Herrn. Dieser wurde dem l\lithridates 
bewilliget, unter folgenden Bedingungen: Mi- 
thridates sollte (das römische) Asien und Paphla- 
gonien räumen, Bitbynien dem Nicomedes, Cap- 
padccien dem Ariobarzanes«abtreten, den Römern 
2000 Talente zahlen und 10 vollständig ausgerü- 
stete Linienschiife (/laves rostratae) ausliefern, 
dagegen solle er für sein übriges Reich die Ge- 
währleistung des römischen Volkes, als dessen 
Freund und Bundesgenosse, haben. (Geld und 
Schilfe waren damals für Sulla von besonderem 
W erthe.) 

l^lithridates zögerte mit der Genehmhaltung 
des Friedensvertrages; er hoffte, wegen des Zwie- 
spaltes zwischen Sulla und Fimbria, bessere Be- 
dingungen erhalten zu können. Doch derselbe 
Fimbria hatte in Asien den Heeren des Mithri- 
dates mehrere Verluste beigebracht. Um so mehr 
überzeugte den König die hohe Sprache, welche 
Sulla gegen ihn führte, von der Nothwendigkeit, 
sich den Gesetzen des Siegers zu unterwerfen» 
Endlich kam es zu einer Zusammenkunft zwi- 
schen Sulla und Mithridates, die in der Land- 
schaft Troas gehalten wurde. Der Friede wurde 
seinem ganzen Inhalte nach von dem Könige ge- 
nehmiget, und alsbald in Vollziehung gesetzt. 
— So demüthigend auch die Friedensbedingun- 
gen für Mithridates waren , so hatten sie gleich- 
wohl die Stimme des römischen Heeres keines- 
weges ftir sich. Jedoch gelang es den: Sulla, 
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die Unzufriedenheit seinerSoldaten zu beschwich- 
tigen. Er stellte ihnen vor, dafs er zweyen 
Feinden zugleich, dem Mithridates und dem 
/ Fimbria, nicht gewachsen gewesen seyn würde. 
Vielleicht liefs er ihnen noch überdiefs merken, 
(oder sie wufsten es selbst,) dafs auch in Italien 
Beute zu machen seyn würde. 

Sulla setzte hierauf den gröfsten Theil sei- 
nes Heeres nach Asien über. Er wendete sich 
, sofort gegen Fimbria.« Dieser, von seinen Sol- 
daten verrathen und verlassen, gab sich selbst 
den Tod. Sulla auch von diesem Feinde be- 
freyt, beeilte sich nun, theils die Angelegen- 
heiten Asiens zu ordnen, theils sich zu dem 
Kriegszuge zn rüsten, den er gegen Italien zu 
unternehmen schon längst beschlossen hatte. 
Sein Heer erfrischte sich inmittelst in den St.äd- 
ten Asiens. Ein jeder Wirtli mufste einem je- . 
den Manne, der bey ihm einquartirt war, täg- 
lich ein Bestimmtes an Geld zahlen, auch ein 
Mahl stellen, zu welchem der IMann, so Viele 
er w'ollte, einladen konnte, u. s. w. Ueberdiefs 
wurde eine starke Kriegscontribution ausge- 
schrieben. Mit einem Worte, der Sieger oder 
Befreyer behandelte Asien als ein erobertes 
Land. 

Nachdem Sulla die Vorkehrungen zn dem 
Zuge nach Italien beendiget hatte, segelte er 
von dem Hafen bey Ephesus aus, wo er die 
Flotte vereiniget, und sein Heer eingeschifft 
hatte, nach dem Piräus, (nach dem Hafen bey 
Athen,) den er am dritten Tage erreichte. Hie- 
rauf zog das Heer durch Thessalien und Mace- 
donien nach Dyrrhachium, um sich nach Italien 
einzuschiffen. Ohne Unfall landete es in Brun- 
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dusiuni.®*) Die Landung scheint iin Herbste 
des Jahres 610 nach E. der St. R. geschehen zu 
seyn ;®°) so lange war Sulla durch die asiatischen 
Angelegenheiten und durch die Zurüstungen 
zum Kriege aufgehalten worden. Sulla, der 
wohl wufste, dafs in einem Bürgerkriege eben 
so sehr das eigene Heer, als das der Gegenpar- 
they, zu fürchten sey, dafs überdiefs für den 
Ausgang eines solchen Krieges die Aleinung des 
Volkes von besonderer Wichtigkeit sey, hatte 
seinen Soldaten den Eyd abgenommen, dafs sie 
nicht die Feldzeichen verlassen, nicht ohneNoth 
Italien verwüsten oder die friedlichen Einwohner 
des Landes plündern wollten. Die Soldaten hat- 
ten nicht nur diesen Eyd willig geleistet, son- 
dern sich auch erbothen zur Bestreitung der 
Krieseskosten Geld zusammenzuschiefsen. Doch 
Sulla lehnte das Anerbiethen ab; seine Kriegs- 
kasse war von Asien her mit Geld M'ohl versehn. 

Sulla hatte um so mehr Lirsache, seine gan- 
ze Aufmerksamkeit darauf zu richten, dafs ein 
guter Geist sein Heer beseele, da alle Wechsel- 
lalle des Krieges gegen ihn zu seyn schienen. 
Zwar auf beyden Seiten waren die VV alfen, die 


**j So Appian. Nach Plutarch landete Sulla in dem 
ITafen von Tarent. Yielleicht war Tarent für eine Ab- 
theilung der Flotte der Landungsplatz. ln der Regel 
segelten die römischen Kriegsflotten ron Brandusium nach 
Dyrrhachium und umgekehrt. 

*°) Die Angaben der römischen Schriftsteller von der 
Zeit der Landung sind so unbestimmt, dafs man allerdings 
die Frage auf werten kann, ob die Landung nicht erst im 
Frühjahre 671. erfolgt sey. Doch scheinen mehrere 
Thatsachen für dieimTexteangenommeneMeinung zu spre- 
chen. S. Appian, dtbellociv, 1,84. Yell. Paterc. II, 2-1. 
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liülfsmittel der Kunst, Tapferkeit und Kriegs- 
erfahrung ohngefahr dieselben. Aber das Ueber- 
gewicht der Zahl war ohne Verhältnifs auf der 
Seite der Gegner. (Das Heer Sulla’s soll nicht 
ganz 30,000 Mann betragen haben. Gegen ihn 
standen über 200,000 i>lann unter den Waffen.) 
Die Gegenparthey hatte das Ansehn des Senats 
und das der verfassungsmäfsigen Obrigkeiten für 
sich. Sulla war von dem Senat«? Oirmlich für 
einen Feind des Vaterlandes erklärt worden, und 
diese Erklärung hatte bey V ielen ihres Eindru- 
ckes nicht verfehlt. Seine Farthey war nie der 
Zahl nach die stärkere gewesen. Sie hatte in- 
niittelst noch durch Auswanderung, durch Hin- 
richtungen und durch Abfall verlohren. Auch 
die, welche die Grundsätze oder das Treiben 
«1er Gegenparthey iin Herzen verdammten, stan- 
den, eingeschüchtert, in den Reihen dieser Far- 
they. Die Stärke dieser Farthey waren die Neu- 
bürger, die (vormaligen) Italienischen Rundes- 
genofsen. Sie fürchteten in Sulla den alten 
Feind; M’enn er siegte, den Verlust des von 
ihnen errungenen Bürgerrechts. Aber auch Viele 
«1er besseren und besten Mitbürger waren gegen 
ihn, aus Grundsätzen oder aus Liebe zur Ruhe. 
IMit einem Worte, ganz Italien schien äufserlich, 
in der Feindschaft gegen Sulla eines Sinnes zti 
seyn. 

Doch das führt mich zu dem zurück, was 
sich in Rom'un«! in Italien während Sulla’s Ab- 
wesenheit begeben hatte.^') — Kaum hatte Sulla 


*') Leider machen uns die Schriftsteller, die anf nn» 
gekommen sind, fast onr mit dem Aenfseren der Geschichte 
dieser Zeit bekannt. V^on den Absichten der Partheyen, 
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Rom verlafsen , um in dem Kriege gegen iMithri- 
dates die Mittel zur Vernichtung seiner Gegner 
zu sammeln, als neue Unruhen in Rom aus- 
brachen. IMarius und die mit ihm Geächteten 
hatten Freunde in Rom, welche die Auftiebung 
der Acht betrieben. (Zu diesen gehörten, — 
wie Appian berichtet, — nahnientlich mehrere 
Frauen, die über grofse Capitalien gehothen, sey 
es, dafs diese Frauen die Ansichten des Ritter- 
standes theilten,^^) oder dafs sie dem Sulla nicht 
seine noch in frisciiem Andenken stehende Hey- 
rath mit der Metclla verzeihen konnten. Denn 
Viele hatten der Metella den \ orwurf gemacht, 
dafs sie sich unter ihrem Stande verehelicht 
habe. Anderen war es anstöfsig gewesen, dafs 
sich Sulla, dieser lleyrath Megen, von seiner 
bisherigen Gemahlinn geschieden hatte. Noch 
andere mochten sich, weil sie, gealtert, rechnen 
gelernt hatten, der lex unciaria erinnern.) Unter- 
stützt oder aufgefordert von dieser Parthey njel- 
deten sich die Neuhürger mit ihren Ansprüchen 
auf gleiches Stimmrecht. Es entstand unter 
den Consulen ein Zwiespalt. Octavius erklärte 
sich für den Adel und für die Altbürger, also für 
die Einrichtungen, welche Sulla mit VVafFen- 
gewalt durchgesetzt hatte ; Cinna ergriff die Ge- 


▼on den Triebfedern, welche die Partbeyen und deren 
Häapter bestimmten, schwiegen sie fast gänzlich. 

Allerdings wurden von Cinna und Marius auch 
mehrere Ritter hingerichtet. S. Appian. I, 71. Aber, 
wer könnte glauben, dafs in solchen Zeiten alle Genos- 
sen dieses Standes derselben Meinung gewesen wären? 
Die Ritter waren AltbSrger; sie waren, als Kapitalisten, 
einer Störung der bestehenden Ordnung feind. 
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genpartliey, seyes, dafs er es mit seinem dein . 
Sulla gegebenen Versprechen nie redlich gemeint 
hatte, oder, dafs ihm, wie sich nun die Ver- 
hältnifse stellten, nur die Wahl übrig blieb, 
entweder seinem Versprechen untreu zu werden, 
oder seinen ganzen Einflufs zu verliehren. Bald 
kam es zu blutigen Auftritten in Rom. Cinna 
wurde genüthiget, mit seinem Anhänge, zn 
welchem auch mehrere Senatoren gehörten, Rom 
zn verlassen. Doch schnell versammelte er ein 
zahlreiches Heer um sich. Denn mehrere Städte 
Italiens, welchen das römische Bürgerrecht be- _ 
reits ertheilt worden war, erklärten sich für ihn; 
ein römisches Heer, das bey Capua stand, gieng • 
zu ihm über; Marius, der, auf die aus Rom erhal- 
tenen Nachrichten, aus Afrika zurückgekehrt war, 
verstärkte durch seinen Nahmen und durch die 
31annschaft, die er theils in Africa zusammenge- 
rafft theils in Italien durch seinen Ruf an sich , 
gezogen hatte, Cinna’s Kriegsmacht. Cinna zog 
hierauf gegen Rom heran. Octavius war ein 
besserer Bürger als Feldherr. Er liefs der Stadt 
die Zufuhr abschneiden; was das Schwerdt ent- 
scheiden mufste, sollten Friedensgesandtschaf- 
ten, die im Nahmen des Senates abgeordnet 
wurden, vermitteln. Endlich eroberten Cinna 
und Marius fast ohne Schwerdtstreich die Stadt. 
Nun folgte eine Schreckensperiode. Es wurde . 
gemordet und geplündert. Octavius und meh- 
rere römische Grofse gaben sich oder fanden den 
Tod; ihre Häupter wurden auf dem Forum zur 
Schau aufgesteckt. Andere (lohen zu Sulla. Die 
von diesem ausgesprochenen Achtserklärungen 
wurden zurückgenommen; er selbst wurde für 
einen Feind des Vaterlandes erklärt. Es bleibt 
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zweifelhaft, ob Marius oder ob Cinna den grös- 
seren Antheil an diesen Unthaten hatte. Doch 
trifft den ersteren der schwerere Verdacht. 

Ihn hatten die Schicksale erbittert, welche die 
Achtserklärung über ihn gebracht hatte; und er 
war nicht grofs genug, erlittene Unbilden zu ver- 
zeihn oder auch nur sein^ersönliches Interesse 
dem Vortheile seiner Parthey, weicher nicht durch 
Schandthaten ein bleibendes Uebergewicht ver- 
schafft werden konnte, zum Opfer zu bringen. 
Cinna hatte nicht dieselben bitteren Erfahrungen 
gemacht; sein Gesichtskreis war gröfser, erum- 
fafste auch die Zukunft. Darum, als Marius 
zu Anfänge des folgenden Jahres, (des J. 669.,) 
für welches er mit Cinna zum Consul ernannt 
worden war, starb, scheint Ruhe und Ordnung 
zurückgekehrt zu seyn, oder was man in jenen 
Zeiten Ruhe und Ordnung nennen konnte. — 
Die unmittelbare Folge der Bewegung oder Ge- 
genwirkung (Reaction,) welche Cinna geleitet 
hatte, war die, dafs die Verfassung des römi- 
schen Freystaates, w'elche vor Sulla’s Gewalts- 
schritte bestanden hatte, wieder hergestellt 
wurde. Denn alle von Sulla getroffenen Einrich- 
tungen (flc/fl SuUae) wurden für nichtig erklärt. 
Man sollte erwarten, dafs Cinna und seine Freunde 
alsbald noch weiter gegangen wären, und allen 
Neubürgern das volle Bürgerrecht ertheilt d. i. 
alle Neubürger den Altbürgern in Beziehung auf 
das Stimmrecht gleichgestellt hätten. Denn 
wem hatte Cinna den Sieg zu t«|danken? oder. 


**) Gegen Marius spricht sogar ein ausdrückliches 
Zeugnifs, das Zeugnifs Plularchs. In Mario c. 43. 
Zachariä Sulla f. () 
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wer konnte sich noch den Neuburgern wider- 
setzen, da ihre hartnäckigsten und mächti^^steii 
Feinde, die Adlichen, die nichts von Neuerun- fl 
gen wissen >yollten, {Hie High- Tories ^ gefallen 
oder geflohen waren? Gleichwohl verzögerte sich 
die Sache, sey es, dafs Cinna bey den Altbürgern 
seiner Parthey W^erstand fand oder dafs er 
ruhigere Zeiten abwarten wollte. Erst im J. 

660 oder 610, erst als sich das Gewitter, das 
sich im Osten aufgethürmt hatte, zu entladen 
drohte, erreichten die Neubürger ihren Zweck.®*) 
— Cinna, (der vier Jahre nach einander — v. J. 

661 — 610. — das Consulat verwaltete,) verkannte 
nicht die von dieser Seite drohende Gefahr; er 
täuschte sich eben so wenig mit der Hoflhung, 
dafs der Streit durch ein Geboth des Senates oder 
durch einen Vergleich beygelegt werden könne. 
Seine Absicht scheint die gewesen zu seyn, den 
Kriegsschauplatz jenseits der Meere zu verlegen. 
Zuerst wurde, zu Folge dieses Planes, der Con- 
sul Lucius Valerius Flaccus, (im J. 668.) mit 
einem Heere nach Asien gesendet. Jedoch wie 
oben gedacht worden ist, das Unternehmen schlug 


®*) Liyii epit. Lib. LXXIl^. »Novis cU’ibus Seto 
suß'ragium datum esi.« Die Stelle kann dem Zusammen- 
öange der Begebenheiten nach nur so gedeutet werden : 
Seto cautum est , ut novi cü’es , per omnes Iribus distributi, 
suffragia ferrent. Die Stelle ist übrigens, meines Wissens, 
die einzige, weiche dieses wichtigen Senatsbeschlusses 
gedenkt. — Scb<^ früher hatten die Cinnanischen Unru- 
hen die Folge, %afs durch ein Senatiisconsult allen Völ- 
kern Italiens das Bürgerrecht ertheilt wurde. S. Livii 
epit, L. LXXX. Aber es ist ungewifs, ob dieses Senatus* 
consult von Cinna erwirkt wurde oder gegen Cinna ge- 
richtet war. 
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fehl. Hierauf, als die Gefahr immer nSher und 
näher rückte, verdoppelte Cinna seine Zurüstun- 
gen zum Kriege; ohne des Bcschlufses zu ach- 
ten, welchen der Senat, in Unterhandlungen 
mit Sulla begrilTen, schwankend, wie berathende 
Versammlungen in äufsersten Fällen zu schwan- 
ken pflegen, gefafst hatte, dafs Cinna einstweilen 
alle Werbungen einstellen solle. Zugleich ent- 
schlofs sich Cinna, jenem Plane treu, sein Heer 
nach Dalmatien überzusetzen, um den Streif 
in Griechenland zur Entscheidung zu bringen. 
Das Heer konnte nicht auf einmal übergesetzt 
werden. Als nun die Flotte, auf welche die 
zweyte Abtheilung desselben eingeschißit war, 
von den Stürmen übel mitgenommen wurde, ver- 
weigerte das übrige Heer dem Befehle, sich ein- 
schiflen zu lassen , den Gehorsam. Cinna ver- 
gafs, dafs in einem Bürgerkriege der Feldherr 
nicht so, wie in einem andern Kriege, dem 
Heere drohen und gebiethen könne. Auf seinen 
Befehl versammeln sich die Widerspenstigen; 
Cinna begiebt sich unter sie, erzürnt, entschlos- 
sen, die äufsersten Mittel gegen sie anzuwenden; 

' der Lictor, der ihm durch die Menge den Weg 

bahnt, gieht einem der Soldaten einen Schlag; 
I der Schlag wird erwiedert; es kommt zu einem 

Auflaufe; Cinna fallt, durchbohrt von den 
Schw'erdtern seiner Soldaten. Dieses begab sich 
|| im Jahre 6T0. nach E. d. St. R. kurz vor Sulla’s 
^ Landung in Italien. 

^ So waren also, noch ehe Sulla landete, Ma- 

il- rius und Cinna vom Schauplatze abgetreten ; die 
i'i beyden Männer, an deren Nahmen sich die Ge- 
fahren, welche der Ruhe Italiens von neuem 
> drohten, allein zu knüpfen schienen. Und doch 
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halte der Krie^ seinen Fortgang;. — Zwar von 
Sulla war nicht zu erwarten, dafs er die Waffen 
nicderlegen würde. Er hatte Beleidigungen zu 
rächen, die er für unsühnbare Verbrechen hielt. 
Er schrieb, kurz vor seiner Landung in Italien, 
an den Senat, „dafs er sich mit Menschen, die 
solche und so grofse Verbrechen verübt hätten, 
nimmermehr versöhnen könne, wenn er es auch 
geschehen lassen wolle, dafs ihnen das römische 
Volk das Leben schenke. Uebrigens bedürfe er 
für seine Sicherheit nicht der Gewährleistung 
des Senats; er könne vielmehr den Senat und 
das Volk und die, welche sich zu ihm flüchten 
würden, in seinen Schutz nehmen, da er auf 
sein Heer zählen dürfe.“ Wie hätte er sich 
überdiefs entschliefsen können, den gewifs längst 
gefafsten Plan, die Verfassung des römischen 
Freystaates umzugestalten, gutwillig aufzuge- 
ben? — Aber auch in Rom und in Italien war 
man zum Frieden nicht geneigter. Unter den 
Senatoren, welche in Italien zurückgeblieben 
waren, gab es Viele, welche an den Vorfällen ' 
der letzteren Jahre einen zu thätigen Antheil 
genommen hatten, als dafs sie hätten von Sulla 
Verzeihung hoffen dürfen. Die Altbürger hatten 
es nicht vergessen, wie Sulla gegen das Tribu- 
nat gesinnt sey. Die Neubürger fürchteten von 
Sulla, ihrem alten Feinde, den Verlust aller 
ihrer Rechte. Alle erinnerten sich an die Er- 
bitterung, mit w^elcher Sulla den Marius ver- 
folgt hatte. Für Viele war schon der Nähme des 
Senates von Gewicht oder die bestehende Staats- 
ordnung von Werth, da sie nun einmal bestand, 
da sie mit so vielem Blute erkauft worden war. 

— - Das Schwerdt mufste entscheiden. Bis ins 
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dritte Jahr (bis ins Jahr 672.) dauerte der Krieg. 
Die Consulen des Jahres 671. waren Lucius Cor- 
nelius Scipio Asiaticus und Cajns Urbanus, die 
des J. 672. Cajns Marius, (der Jüngere,) und 
Cnej US Papirius Carbo. 

Das Glück, das von jeher Sulla's treuer Ge- 
fährte gewesen war , verliefs ihn auch in diesem 
Kriege nicht. (Nur einmal wankte es; in der 
letzten, in der Entscheidungsschlacht, von wel- 
cher weiter unten die Rede seyn wird.) Doch 
auf Glück oder auf Unglück kann sich die Ge- 
schichte uicht berufen, ohne ihre Unwissenheit 
zu bekennen. Die Ursachen , aus welchen Sul- 
la’s entscheidende Erfolge in diesem Kriege ab- 
zuleiten sind, oder M'enigstens die vornehmsten 
unter diesen Ursachen waren vielmehr die fol-- 
genden : 

Erstens: Sulla hatte, abgesehn von sei-, 
neni überwiegenden Feldhermtalente , das vor 
seinen Gegnern voraus, dafs er allein ^e ganze- 
Unternehmung leitete, vvährend gegen ihn Meh- 
rere als Feldoberste befehligten. In Cinna hatte- 
die Gegenparthey einen unersetzlichen Verlust 
erlitten. Die Männer , die an seine Stelle traten, 
hatten zwar seine Gesinnung aber nicht seinen 
Geist geerbt. Sie wurden oft vereint:pelt geschla- 
gen. 

Zweytens: Sulla's Gegenparthey, obwohl 
äufserlich ein Gantzes, war dennoch aus den 
verschiedenartigsten Bestandtheilen zusammen- 
gesetzt, in sich selbst gespalten. — Einige, 
die sich äufserlich zu dieser Parthey hielten, 
waren gleichwohl im Herzen für Sulla. Diese 
ergriffen daher die erste Gelegenheit, die sich- 
ihnen darboth , um zu Sulla überzugehn. Eiiiei: 


von diesen war Cnejus Pompejus, der Ponipe- 
jus, der bald darauf den Nahmen des Grofsen 
{P. magnus) erhielt. Er erklärte sich bald nach 
Anfang dieses Bürgerkrieges für Sulla und legte 
schon damals den Grund zu dem Kriegsruhme, 
welcher ihn in der Folge an die Spitze derselben 
Parthey stellte, deren Haupt oder Herr jetzt 
Sulla war. — Andere vergröfserten oder ver- 
mehrten die feindlichen Scharen nur deswegen, 
weil sie nun einmal im Nahmen des Senats an- 
geworben worden waren. Um diese ihrem Eyde 
untreu zu machen, bedurfte es kaum erst einer 
Verführung. Schon in Sulla’s Nahmen lag ein 
Zauber. Von Sulla durften sie alles, von ihren 
Feldherren kaum etwas erwarten ; denn jener 
wollte die bestehende Ordnung Umstürzen, diese 
wollten sie erhalten. Die alten Soldaten, die, 
welche lange unter den Waifen gestanden hatten, 
mochten gräfstentheils dieser Meinung seyn. 
Sulla verdankte daher seine Erfolge in diesem 
Kriege fast eben so sehr dem Verrathe , als den 
Waffen. Bürgerkriege sind ohnehin ein Wag- 
spiel , in welchem sich die Spieler die Wechsel- 
falle des Glücks zur Regel zu machen pflegen. 

Endlich die dritte und (jedoch nicht dem 
Gewichte nach) letze Ursache : So übel zusam- 

iiiengeffigt auch Sulla’s Gegenparthey war, sie 
hatte dennoch an den Völkerschaften Italiens, 
welche in den letzteren Jahren das römische Bür- 
gerrecht gewonnen hatten, einen Kern, der für 
sich stark genug war, der l\Iacht Sulla’s Wider- 
stand zu leisten. Sulla’s Scharfblicke konnte 
weder die Gefahr, noch das Schutzmittel entgehn. 
Sein Plan war, diese Völkerschaften von seinen 
Feinden in Rom zu trennen, sie, wo nicht an 
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«ich zu ziehn , doch von der Theilnahme an dem 
Kampfe ahzu halten. Der Plan gelang ihm, we- 
nigstens zum Theil. Er hatte die Brundusiner, 
die sich seiner Landung nicht widersetzt hatten, 
als Freunde behandelt, ihnen sogar die Freyheit 
■von Abgaben für ewige Zeiten verliehen, (Schon 
damals al.so handelte er, als wäre er der Beherr- 
scher des römischen Staates!) Dieses Verfahren 
mufste bey Vielen das Schrecken mildern, das 
seinem Nahmen vorausgegangen Mar. Es kam 
mit mehreren Völkerschaften Italiens zu Unter- 
handlungen, dann zu einem Vertrage^ durch 
welchen ihnen Sulla das römische Bürgerrecht 
und das Recht, in den Versammlungen zu. stim- 
men, so wie sie es neuerlich erworben hatten, 
von neuem zusicherte. — Dieser Vertrag 
dürfte noch in einer andern Beziehung von Wich- 
tigkeit seyn. Man darf vermuthen, dafs die 
Nachgiebigkeit, welche Sulla, um seines End- 
zieles nicht zu verfehlen , gegen jene Völker zu 
bezeigen genöthiget war, eine wesentliche Ver- 


Meines Wissens ist von diesem wichtigen Ver- 
trage nur eine bestimmte Nachricht auf uns gekommen. 
Sie findet sich in Liv. epit. Lih.LXXXV I. und lautet so: 
«Sulla cum Italicis populis, ne timeretur ab iis, velul erep-^ 
lurus eivitatem et suffragii jus nuper datum » joedus 
percussit. « Vgl. }edoch C i c. Philip. XII, 1 1 . und A p p i a n. 
I, 6. Leider! ist die Nachricht sehr unbefriedigend. Of- 
fenbar wurde der Vertrag nicht mit allen Völkern Ita- 
liens abgeschlossen. Aber mit welchen? Wurden nicht 
Bedingungen hinzugefögt, welche sich auf die Verfassungs- 
gesetze bezogen, die Sulla zu geben gedachte? Enthielt 
er Bedingungen dieser Art, (wie das wahi'scheinlich der 
Fall war,) so würde er, wenn wir ihn genauer kennten, 
auch in der Geschichte der folgenden Jahee Mehreies aul- 
hellen. 


änderun^ in dem Plane hervorbrachte, nach', 
welcliem Sulla die Verfassung des römischen; 
Freystaates zu ordnen ursprünglich beschlofsen ' 
haben mochte. Sulla, der mit dem ganzen Stolze ’ 
eines römischen Altbürgers auf die Bundesge- • 
nossen herabsah, der als Feldherr einen harten 
Kampf mit ihnen bestanden hatte, würde sie 's 
höchst wahrscheinlich insgesammt wieder zu" ^ 
der alten Abhängigkeit von Rom verurtheilt ha- - Ä 
ben, wenn er nicht der Macht der Verhältnifse 
hätte w'eichen müfsen.®®) Diese geboth ihm;% 
sich mit einem unvollständigen Siege zu be-^J 
gnügen. 

Nachdem Sulla sein Heer ausgeschifft hatte,*P^ 
richtete erdessen Bewegungen sofort gegen Rom,'^” 
wohl wissend , dafs dort der Heerd des Krieges ' 

KU finden sey. Doch, überall von den Schaaren 
. seiner Feinde umgeben, konnte er nur langsam 
Vordringen. Oft mufste der Staatsmann dem 
Feldherrn, der Verrath dem Siege zu Hülfe 
kommen. (Auf die einzelnen Vorfälle, die sich 
während dieses Zuges gegen Rom begaben , will 
ich hier um so weniger eingehn, da es selbst 
dem Kriegskundigen unmöglich seyn möchte, 
die zerstückelten Nachrichten, die von jenen 
Vorfällen auf uns gekommen sind, zu einem 
kunstgerechten Ganzen zu vereinigen und zu 
verarbeiten.) Auch da war Sulla noch nicht am 
Ziele, als er sieh schon der Hauptstadt (im Früh- 


**) Ich sage: Insgesammt. Denn nicht allen VöU 
herschaften Italiens verzieh Sulla. Der alte Groll gegen 
die Bundesgenossen verliefs ihn nie gänzlich. S. eine 
Anekdote zur Bestätigung dieser Behauptung, bey Val. 
Max. III, 1.2. 
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jalire 612.) bemScliti^et hatte. Denn noch stan- 
den mehrere feindliche Heere in Unteritalien. 
Sulla geht von Rom, wo er eine starke Be- 
satzung zurückläfst, wieder zum Heere ab. Der 
endliche Ausgang des Krieges schien damals von 
dem Schicksale der Stadt Fräneste abzuhängen, 
in welcher der Consul Marius belagert wurde. 
Vergebens suchten die Feldherren seiner Par- 
they, (unter diesen Telesinus, der die Samniter, 
und Lamponius, der die Lucanier führte,) die 
Stadt zu entsetzen, ungeachtet sie für diese 
Unternehmung alle die Schaaren aufgebothen 
hatten, über die sie noch verfügen konnten. Sie 
fafsen hierauf plötzlich den kühnen aber w'ohl- 
berechneten Eutschlufs, gegen Rom zu ziehn, 
um die von Sulla in der Stadt zurückgelassene 
Besatzung zu überraschen oder den Feind wenig- 
stens zur Aufliebung jener Belagerung zu nöthi- 
gen.®^) Es gelingt ihnen, ohne Verlust bis in 
die Nähe von Rom vorzudringen. Doch Sulla 
eilt ihnen nach. Es kommt sofort in der Nähe 
von Rom, zu einer Schlacht, zu der Entschei- 
dungsschlacht. Der eine Flügel, den Sulla in 
Person befehligte, wird zurückgedrängt ; Sulla 
selbst hätte bey dieser Gelegenheit fast den Tod 
gefunden. Desto entschiedener war der Sieg, 
den das übrige Heer davon trug. (Man sclUug 
den Verlust, den beyde Theile erlitten hatten, 
zusammen zu 50,000. Mann an.) Die Nieder- 
lage, welche die feindlichen Feldherren erlitten, 
w'ar zugleich für ihre Parthey der Todesstofs. 


Ganz denselben Plan hatte einst Hannibal be- 
folgt, als Capaa belagert wurde. 


>7 
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Denn fast das ganze Heer dieser Parthey liatte 
in dem Treffen niitgefochten. Sulla überliefs es 
den ihm untergeordneten Feldherren, die Deber- 
bleibsel des Krieges zu verfolgen. Bald und 
glücklich vollzogen sie den Auftrag. (Nur in 
Spanien verlängerte sich der Krieg, selbst bis 
nach Sulla’s Tode. Dort befehligte und geboth 
Sertorius, ein Mann, welchen der Bürgerkrieg 
auf die Höhe gestellt hatte, auf der er zu stehen 
verdiente.) Alles beugte sich jetzt vor dem 
Sieger. Rom hatte einen Herrn erhalten; die- 
ser Hefr war Sulla. 


Sulla Dictator. 

(Die Jahre 672. 673. 674. 675. nach E. d. St. Born.) 

Nach und nach verstummte das Geräusch 
der Waffen; aber mit dem Frieden war nicht die 
Ruhe zurückgekehrt. So rollt die See noch im- 
mer, obwohl derSturm schon lange zu toben auf- 
gehört hat. Es war eine angstvolle Zeit. Es 
gab Wenige,, die nicht den Vater oder einen 
Sohn oder einen Bruder verlohren hatten. Aber 
, die Furcht vor den Dingen, die da kommen 
würden, übertäubte den Schmerz. Das Heer, 
das gesiegt hatte, war desto erbitterter, je grös- 
ser in der letzten Schlacht sein Verlust gewesen 
war, desto begieriger nach Mord, Raub und 
Plünderung, je länger es sich, aus Furcht vor 
dem Feinde, in Schranken gehalten hatte. Die 
Besiegten dürsteten nach Rache, und das Gefühl 
ihrer Ohnmacht schärfte hoch den Durst. Rom 
glich einem Lager; die allgemeine Pnruhe cr- 
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hielt unaufhStlich neue Nahrung' durch Both- 
schaften aus Italien, durch Gerüchte, durch ein- 
zelne Schreckensauftritte. Es war schon eine 
nicht geringe Aufgabe, den Frieden für jetzt zu 
erhalten oder wieder herzustellen, eine noch 
gröfsere, dem römischen Staate, der in seinen 
Grundpfeilern erschüttert worden war, ^eine 
Verfassung zu geben , bey welcher er auf die 
Dauer bestehen könnte. Sulla unternahm es, 
die eine und die andere Aufgabe zu lösen. 

Vor allen Dingen hielt es Sulla für noth- 
wendig, der Herrschergewalt, welche er dem 
Siege verdankte, eine gesetzliche Form oder 
Benennung zu geben. Er wählte die Würde 
eines Dictator’s, um die neue Gewalt hinter ei- 
nem alten Nahmen zu verbergen. Denn die Di- 
etatoren der Vorzeit waren nicht das gewesen; 
was Sulla, zu Folge des Volkss<;hlufses (v. J. 
672.), welcher ihm diese Würde übertrug, als 
Dictator war. Sulla’s Dictatur war die Macht- 
vollkommenheit. Sulla hätte sich selbst zum 
Dictator ernennen können. Aber er zog es vor, 
die alten Wahlformen zu beobachten. Man 
mufste wegen dieser erst die Urkundender Vor- 
zeit befragen denn seit 120. Jahren hatte Hom 


**) Er. wurde zum dictator perpe.tuus pcrferendis /<- 
pihus et comtituendae reipublicae ernannt, mit dem Rechte, 
fiber Gut und Blut der Börger zu gebielhen. — Der 
Volkstchlura war das erate Beyspiel einar lex regia, die- 
ses Wort in dem Sinne verstanden, in welchem es von 
den späteren römischen Rechtsgelehrtcn genommen wurde. 

**) Das, was damals geschah, ist auch für die Ge- 
schichte der Vorzeit von Interesse. Vgl. Ni eh uh r II, 589. 
^Dieser Schriftsteller scheint jedoch auf die Art, wie Sulla 
zum Dictator. ernannt wurde, nicht das Gewicht gelegt 
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keinen Dictator gehabt. Viele mochten in der 
Beobachtung dieser Formen ein Spottgepränge 
erblicken; Andere, gewifs richtiger, eine wohl- 
berechnete, eine auf jeden Fall unschädliche Vor- 
sicht. Uni seine Herrschaft weniger gehässig 
zu machen, gieng Sulla noch ■weiter. Er liefs 
es geschehn, dafs •w'ährend seiner Dictatur, all- 
jährlich ((H2. 613. 614.) die Consulen gewählt 
wurden. Ja er selbst verwaltete im J. 614. mit 
der Dictatur zugleich das Consulat. (Seinem 
Beyspiele folgten nachmals die Imperatoren.) 
Der andere Consul dieses Jahres war Quintus 
Cäcilius i\Ietellus Pius. 

Seine erste Serge war jetzt die und 
niufste jetzt die seyn, den Frieden im Innern, 
da wo er noch gestört war, •wiederherzustellen, 
überall aber dem Wiederausbruche des Bürger- 
krieges mit Nachdruck vorzubeugen, oder, — 
was ohngefähr dasselbe war, — seinen Sieg zu 
vervollständigen und zu befestigen. Ich will 
jetzt die Mafsregeln zusammenstellen, welche 
Sulla unmittelbar und vorzugsweise zur Er- 
reichung dieses Zweckes ergriff. Von den Ein- 
richtungen und Gesetzen, durch welche er die 
andere Aufgabe, — den Freystaat auf die Dauer 
zu ordnen, — zu lösen suchte, wird in der zwey- 
ten Abtheilung der vorliegenden Schrift die Rede 
seyn. Allerdings waren jene Mafsregeln und 
diese Flinrichtungen weder der Zeitfolge noch 
ihrem Zwecke und ihren Wirkungen nach so 
scharf von einander geschieden, wie sie die fol- 
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SU haben, welches ihr als ^in Zeugnifs für den älteren 
Gebrauch gebühreti dürfte.) 
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gende Darstellung von einander scheiden wird. 
Doch ist der Unterschied zwischen beyden noch 
immer grofs und kenntlich genug, um die 
Sonderung beyder in der Darstellung zu gestatten 
und zu rechtfertigen. Die Mafsregeln zur Wie- 
derherstellung des inneren Friedens waren ein- 
zelne Regierungshandlungen, welche sofort und 
ein für allemal ins Werk gesetzt wurden, die 
Einrichtungen für die Ordnung des Freystaates 
waren bleibende Regeln ; jene waren mehr auf 
die Gegenwart, diese mehr auf die Zukunft be- 
rechnet; jene würden auch ohne diese, wenig- 
stens so lange Sulla die öffentlichen Angelegen- 
heiten leitete, ihres Zweckes nicht verfehlt haben. 

Fürs erste also liefs Sulla, w'ie schon oben 
erwähnt worden ist, gegen diejenigen, welche 
noch unter den Waffen standen, den Krieg mit 
Nachdruck fortsetzen. In Italien wurde bald 
Friede gewirkt, gröfseren Widerstand fand Fom- 
pejus in Afrika, wohin sich der eine Consul (des 
J. 612.) Cnejus Papirius Carbo, geflüchtet hatte. 
Doch auch hier siegte Sulla’s Nähme und des 
aufstrebenden Pompejus Feldherrntalent und der 
ungeduldige Muth des, einen schon so oft geschla- 
genen Feind bekämpfenden, Heeres. Nicht ge- 
nug aber, dafs die wiederholten Niederlagen, 
welche die Gegenparthey erlitt, die Reihen der- 
selben lichteten; auch diejenigen, w'elche das 
Schwerdt im Felde verschont hatte, erlagen ihm 
nicht selten noch als Gefangene. (Man konnte 
diese Gefangenen weder als Sklaven besitzen 
noch als Sklaven verkaufen.) Ein schaudervolles 
Mordspiel dieser Art wurde sogar in Rom und 
auf Sulla’s Befehl aufgeführt; wie hätte Sulla 
ähnliche Unthaten anderwärts verhindern können 
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oder wollen? Der Verlauf dieses Gefangenen- 
mords, auf welchen sich in der Folge die Römer, 
wenn sie den Dictator der Grausamkeit anklag- 
ten, ganz besonders beriefen war der: Sulla 
hatte in der Schlacht, welche den Krieg ent- 
schied, mehrere tausend Gefangene gemacht;*"*) 
einem Theile dieser Gefangenen soll er sogar 
ausdrücklich versprochen haben, sie am Leben 
zu lassen. Alle diese Tausende liefs Sulla an 
einem und demselben Tage in den Circus zusam- 
meiitreiben, mit dem geheimen Befehle, sie zu 
einer bestimmten Stunde niederzumetzeln. Auf 
denselben Tag und auf dieselbe Stunde hatte er 
eine Versammlung des. Senates im Tempel der 
Bellona angesetzt. So wie Sulla seinen Vortrag 
an den Senat begann, begann auch die Metzeley. 
Das Angstgeschrey der dem Tode Geweihten, 
das Aechzen der Verwundeten, das Stöhnen der 
Sterbenden drang in die Halle der Versammlung. 
Die Senatoren horchten , erbebten. Da geboth 
ihnen Sulla, ohne dafs sich ein Zug in seinem 
Gesichte verändert hätte , „auf das zu hören, was 


8. K. B. Sen eca </« provid. c. 2. de beneJ.Y, 16. 
de elemenl. I, 12. 

*'”) 'Die Mehrzahl dieser Unglücklichen scheint aus 
Samnitern bestanden zu haben. — Die Zahl der Ermorde- 
ten wird verschieden angegeben ; za 6000, zu 7000 etc. 
von Andern niedriger. Wer batte sie gezählt? Würde 
die That authören, ein Mord za seyn, oder würde sich ihre 
Abscbealichkeit vermindern, wenn man die niedrigste , 
Zahl annäbme? — Allerdings scheint man jedoch den 
Vorgang, mit der Zeit, mehr und mehr und mit immer 
schwärzeren Farben ausgemahlt zu haben. Man halte 
z. B. Li V. f-pit. Lib, XXXXVI^ mit Plutarch in Sulla 
c. 30. zusammen. 
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er ihnen vortrage, und sich nicht um das zu be- 
kümmern, was aufserhalb des Saales vorgehe. 
Es werde nur einigen Elenden die verdiente' 
Strafe.“ So sprach Sulla in dem Senate, und 
dieser schwieg! 

Zweytens:Die Männer der Gegenparthey, 
welche das Schwerdt verschont oder verfehlt hatte, 
wurden gleich als Menschen, welche der Straf- 
gerechtigkeit verfallen wären, und gleich als im 
Wege Rechtens verfolgt. Und nicht blos die 
wurden zur Gegenparthey gezählt, welche in de- 
ren Reihen gefochten oder ihr mit Geld und Blut 
Beystand geleistet hatten, sondern auch die Ver- 
dächtigen, und schon die, welche in dem Heere 
oder unter der Parthey Sulla s einen Feind hat- 
ten. Mit einem Worte, Schuld und Unschuld 
machte keinen Unterschied; nur die waren un- 
schuldig, welche vergessen oder nicht bemerkt 
wurden, weil es nicht der Mühe lohnte, sie schul- 
dig zu finden. Der Formen, in welche damals 
Raub und Mord gekleidet wurden, gab es meh- 
rere. Es wurden z. B. in ganz Italien anfseror- 
dentliche Gerichte, (Kriegsgerichte,) bestellt, 
welche ohne Gesetz und Regel an Gut und Blut 
straften. Durch besondere Volksbeschlüsse wur- 
de ganzen Gemeinden das Bürgerrecht entzo- 
gen; aber schon ein Machtspruch Sulla’s ge- 
nügte, einer Gemeinde eine Geldstrafe aufzuerle- 
gen oder ein anderes Opfer abzunSthigen. Doch 
die schrecklichste Mafsregel dieser Art waren die 
Proscriptionen, die Achtserklärungen. 

Einige Städte, welche damals das Bürgerrecht 
verloren , kennen wir dem Nahmen nach ; z. B. Folaierra, ' 
Die Zahl dieser Städte scheint sehr bedeutend gewesen 
zu sejn. C i c. pro domo c, 30. Vgl. N i e b u h r 11, 602. 
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Nach dem einstimmigen Urtheile der Nach- 
welt haftet auf Sulla der Vorwurf, der Erfinder der 
Proscriptionen im römischen Freystaate gewesen 
zu seyn. Zwar war während der bürgerlichen Un- 
ruhen, die mit Sulla’s Dictatur endeten, in ein- 
zelnen Fällen schon Aehnliches geschehn. Aber 
die Proscriptionen, die von Sulla ausgiengen, wa- 
ren dennoch eine neue Mafsregel, weil sie mit 
rechtlichen Folgen verbunden waren, welche 
theils die Schrecken der Proscription vermehr- 
ten, theils dem Proscribirten eine jede Hoffnung, 
sich dem Tode, dem er geweiht war, zu entziehn, 
abschnitten; weil Sulla diese Folgen gesetzlich 
(oder durch eine allgemein geltende Regel) be- 
stimmte, sie gleichsam in ein System brachte. 
Nicht nur konnte der Geächtete von einem Jeden, 
selbst von seinem Sklaven, ungestraft getödet 
werden, nicht nur fiel sein Vermögen dem Staate, 
(und der Staat war Sulla!) anheim, sondern auch 
seine Nachkommenschaft war von allen Aemtern 
und Würden ausgeschlossen. *°^) Wer den Ge- 
ächteten töden, wer dessen Aufenthalt verrathen 
würde, dem waren Belohnungen verhiefsen; wer 
den Geächteten verbergen oder verheimlichen 
würde, dem waren Strafen gedroht. *°^) Durch 
Sulla’s Proscriptionsgesetz wurde Niederträch- 
tigkeit zum Verdienste, Edelmuth zur Schuld ge- 
stempelt. 


*“•) Eine jede einzelne Proscription war a Bill of 
altainder ; sie hatte the corruplion of blood enr Folge } 
— wie man die Sache in der Sprache des englischen Rechts 
bezeichnen bann. 

S, die Beweisstellen in Bach’s hi»t. jttris, in 
Ernesti clavis Cic. u. b. A. Ygl. auch Seneca de 
ira> II, 34. 
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^ Anfangs wurde von‘ der Proscription nur in 
Rom, und nur gegen Römer Gebrauch gemacht; 
(kaum hatte das Schwerdt für Sulla entschieden, 
als er 40 Senatoren und 1000 Ritter in die Acht 
erklärte;) aber bald wurde dieselbe IVlafsregel 
auch in dem übrigen Italien in Vollziehung ge- 
setzt. Anfangs traf die Proscription nur die Vor- 
männer, nur die Gefährlichsten oder die Reichsten, 
der Gegenparthey; aber bald hatte man sich auch 
in dieser Beziehung nicht mehr über Rechtsun- 
gleichheit zu beschweren« Tausende wurden 
mittelst der Proscription aus dem Wege geräumt; 
die Proscriptioiisliste' blieb lange für neue Opfer 
offen ; das Gift wurde bald in grofsen Gaben bald 
tropfenweise gereicht. " a 

Und man darf nicht glauben, dafs diese Un- 
thaten und Grausamkeiten auf Rechnung der 
durch den Bürgerkrieg mächtig aufgeregten Lei- 
, denschaften zu setzen, oder blos der Unver-* 
söhnlichkeit und der Rachsucht Sulla’s beizu- 
messen wären, oder dafs Sulla nur geschehn liefs 
oder hur befahl, was er, von einem raubsüchtigen 
und siegestrunkenen Heere umgeben, nicht ver- 
hindern konnte. Allerdings trieben auch Lei- 
denschaften ihr wüstes Spiel, folgte auch Sulla 
in einzelnen Fällen den Eingebungen und Lau- 
nen seines Zornmuthes. Allerdings mufse Sulla 
seinen Soldaten Vieles nachsehn oder nachgeben, 
weih er selbst der Verzeihung bedurfte. Den- 
noch hat man guten Grund, anzunehmen, dafs 
Sulla, indem er die Gegenparthey bis 


'S 


‘ Man findet die Bc.weiastellen b. Plutarch, b. Ap- 
pian n. b. A. (Man verwechsle nicht das Proscriplions- 
geaetz und die Proscriptions litte mit einander.) 
Zacharia Sulla , 10 
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aufs Aeufserste verfolgte, indem er sie 
zu vernichten suchte, im Ganzen nach 
einem tief und kalt berechneten Plane 
handelte, dafs er, in den Städten und 
Landschaften, welche es mit der Ge- 
genparthey gehalten hatten, die Be- 
völkerung erneuern, Geld und Gut von 
den bisherigen Besitzern auf andere 
übertragen wollte. Aus dem Werke der Zer- 
störung sollte, so weit es die Lmstände gestatteten 
oder forderten, ein neues oder verjüngtes Italien 
hervorgehn, mit einer Bevölkerung, in deren 
Dankbarkeit oder in deren Besorgnisse Sulla das 
Vertrauen setzen könnte, dafs sie den Frieden 
sichern, die Staatsordnung, die er einzuführen 
beabsichtigte, aufrecht, erhalten würde. Das 
Italien, das Sulla bey seinem Absterben hinter- 
liefs, war nicht mehr das Italien, das er, als 
er, von dem Kriege gegen Mithridates zurück- 
kehrend, in Brundusium landete, gefunden hatte. 
Eine fast neue Bevölkerung war an die Stelle der 
bisherigen getreten ; der Grund und Boden hatte 
zu einem grofsen Theile seine Herren gewech- 
selt. 

Nämlich drittens: Alle die Gemarkun- 
gen alle die Grundstücke und Gebäude, welche 
durch die Sprüche der Kriegsgerichte oder durch 
die Proscriptionen oder sonst durch die Wech- , 
selfölle des Krieges Eigenthum des Staates oder 
herrenlos geworden waren, und selbst einen 
Theil des altrömischen Staatsgutes, verlieh 
Sulla neuen Ansiedlern, Leuten seiner Zucht 
oder Parthey oder Geschöpfen seiner Gunst. Ei- 

Appian de bello civ. 100. 


Digilized by ( 




— 141 — 

nige Städte , deren Einwohner der Krieg vertilgt 
oder geächtet hatte, z. B. mehrere Städte des 
altberühmten ^ des geheiiunifsvollen Etruriens, 
erhielten eine gänzlich neue Einwohnerschaft; 
anderen , in welchen das Gewitter nur Einzelne 
getroffen hatte, wurde nur eine, verhältnifsmä* 
fsig gröfsere oder geringere, Anzahl neuer' 
Burger zugewiesen. Jene bevölkerte Sulla mit - 
seinen Legionen. Sulla befolgte bey der An- 
legung dieser Colonien einen neuen, einen der 
Vorzeit unbekannten Plan. In eine jede Colonie 
wurde eine ganze Legion oder eine Anzahl Co- 
horten versetzt, welchen die Organisation, die sie 
im Felde gehabt hatten , auch in der ihnen ange- 
wiesenen Wohnstätte, wenigstens eine Zeit lang, 
geblieben zu seyn scheint, auf dafs sie durch den' 
gewohnten Gehorsam gegen ihre Hauptleute und 
Führer in dem ungewohnten gegen die Gesetze' 
der bürgerlichen Ordnung unterrichtet wür- 
den. Zuvor hat Sulla die Legionen, die er 
ansiedelte, durch eine Menschenklasse ergänzt, 
auf deren Anhänglichkeit er besonders rechnen 
konnte. Er hatte nämlich die Sklaven der Ge- 
ächteten freygelassen, und diese Freygelassenen, 
welche insgesammt den Nahmen Cornelius ftibr- 


Livius (Epit. Lib. LXXXIX.) giebt die Zahl 
dieser Legionen zu 47' an, Appian I, 100. tu 23. 
Die letalere Zahl durfte die richtigere seyn. Die gröfsere 
Zahl des Livius ist vielleicht ein- Schreibfehler der Hand- 
schriften. XLVll. und XXIII. konnten leicht mit einan- 
der verwechselt werden. 

Vgl. Tac. j4nn. XIV, 27* und über die eölonias 
militares, (denn so werden die nach Sulla's Plan ange- 
legten Colonien genannt,) überhaupt; Sigon. de anti- 
quo jure Italiae, 11, 2, ff. 
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ten, (über 10,000 an der Zalil,)in die Legionen ver- 
theilU Lebrigens da es Herkommens wai% dafs, 
so oft eine Colonie gegründet wurde, ein Gesetz, 
(eine lex agraria, wie man auch die Gesetze die- 
ser Art nannte,) den bey der Ansiedelung zu beob- 
achtenden Plan vorzeichnete, so ist es mehr 
als wahrscheinlich, dafs damals dasselbe geschah, 
wenn auch vielleicht so, dafs für alle diese Sol- 
datencolonien zugleich eine allgemeine Regel, 
mittelst eines einzigen Gesetzes , aufgestell,t 
wurde. In die übrigen Städte scheinen be- 
sonders Veteranen oder sonst ausgesuchte Leute 
vertheilt worden zu seyn. “‘) Sie waren gleich- 
sam Wachtposten; sie hatten zuweilen die ge- 
sammten Mitbewohner der Stadt in Zaum zu 
halten. 

Es braucht nicht erst an - und ausgeführt zu 
werden, dafs diese neuen Bewohner und Eigen- 
thümer des Landes ganz das waren, was' sie nach 
Sulla's Absichten seyn sollten , dafs sie an Sulla 
und an die Aufrechthaltung seines Ansehns durch 
die Bande gefesselt waren, welche die sichersten 
sind, durch die Bande de^ Privatinteresses. So 
schauderhaft auch die lMittel waren, durch welche 
Sulla die Grundbestandtheile der bürgerlichen 
Gesellschaft umgestaltet hatte, so hatte er doch. 


Appian. I, 96, 100. 104* — Es scheint, auf den 
ersten Blick, unter diesen Stellen ein Widerspruch einzutre- 
ten. Nach der einen sollen diese Frey gelassenen den Le- 
gionen einverleibt vvorden seyn , nach der andern blie- 
ben sfe in Rom. Jedoch der Widerspruch läfst sich so- 
heben: Ein Theil ergänzte die Legionen, ein anderer 
blieb in Rom, 

S. Hygin. h'mit» p, 152* edit, Goet, 

***) Appian. 1, 96. 
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als die Umgestaltung vollendet war, zwey Feinde 
des wiederliergestellten Friedens zugleich be- 
siegt, Er hatte der Gegenparthey mit der Kraft 
den Muth zu neuen Bewegungen benommen; er 
hatte, (die schwierigere Aufgabe!) seine eigenen 
Soldaten in friedliche Bürger verwandelt. Die- 
selben Mafsregeln hatten noch überdiefs einen 
tiefer liegenden Zweck, eine bleibendere Folge. 
Diese neue Bevölkerung, diese neue Yertheilung 
des Griindeigentliumes sollte zugleich für die 
Fortdauer der Verfassung Bürgschaft leisten, 
durch welche Sulla den römischen Freystaat, in- 
dem er dessen ursprüngliche Grundlagen wie- 
derherstellte, zu verjüngen trachtete. Und, 
wenn Sulla’s Staatseinrichtungen ihren Urheber 
lange überlebten, wenn sie sich zum Theü bis 
in die Zeiten des Kayserreiehs erhielten, so war 
die Hauptursache unstreitig die, dals sie sich 
mittelst jener Mafsregeln, besonders mittelst 
der letzteren, *“) mit dem gesammten Zustande 
der bürgerlichen Gesellschaft, und mit den Pri- 


Beaonders mittelat der ietzteren. — Mao 
di« Vergangenheit aa» der Gegenwart, die Gegenwart an« 
der Vergangenheit erläutern. Warum ist in Frankreich 
eia jeder Versuch, die Verfassung, die vor der Revo- 
lution bestand , wieder herzustellen gemifsgluckt Weil' 
die Uevolution eine neue Yertheilung des Grundeigen- 
tkumes zur Folge hatte. Man rechnet jetzt in Frankreich 
4 Millionen Grundeigenthumer, also, wenn man einen j«-, 
den Grundeigenthihner als ein FamiKenhaupt betrachtet, 
(was man im Durchschnitte thun kenn,) ohngeftibr 35 MiU 
honen Menschen , welche ein unmittelbares Interesse «n 
der Erhaltung dea Grundeigenlhumea. — uod noithui an, 
der Erbaltilog der heatehendeu StaalaverUaauog — > ha,-^ 
ben. 
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vatinteressen der grofsen Mehrzahl verschlangen 
und verwebt hatten. 

Ebenso waren (viertens) die auf die Dauer 
berechneten Veränderangen, weiche Sulla mit der 
Verfassung und der Gesetzgebung des römischen 
Freystaates vornahm, gröfstentheils zugleich 
auf das Bedfirfnifs der Gegenwart gerichtete 
Mafsregeln. Die vielen neuen Aemter und Stel» 
len^ welche zu den Schöpfungen Sullas gehör- 
ten, waren zugleich so viele Mittel, den Ehr- 
geiz derer zu befriedigen, welche für Sulla' 
Partbey genommen hatten ; und damit auch die 
HolTnungen seiner jüngeren Anhänger desto 
schneller in Erfüllung gehen könnten, (die Ju- 
gend weifs noch nicht, dafs Wörden Bürden 
sind,) scheint Sulla diejenige, welche mit ihm 
gesiegt hatten , durch ein Gesetz ermächtiget zu 
haben, sich noch vor dem gesetzlichen Alter um 


Gleich nach Solla'a Tode wurde (von dem Con- 
•qI Lepidos) der Versuch gemacht , die von Sulla getrof- 
fenen Einrichtungen umzustofsen. A ppian. 1, 107. Wenn 
auch fn der Folge einige derselben wieder aufgehoben, z. 64 
die Volkstribunen in ihre ehemaligen Rechte (von Pompe- 
jos) wieder eingesetzt wurden, im Ganzen blich dennoch das 
von Solla aufgeföbrte Gebäude stehen. Cicero hielt selbst 

O en den Vorschlag eine (verloren gegangene) Rede, 
la’s Gesetz von den Kindern der Geächteten abzu- 
•cfaaffen. Er urtbeilte in derselben über das Gesetz so: 
tQuid crudelius^ tfuatn homines honestü parentibut ae mä- 
faribui natos a repuiUca submoveri* Sed ita legibu.» 
Sullaa (ünt inetur st>atus civitatis , at his Sa- 
lut is Stare ipsa nan possit.u S. Quinct. XI, 1, 
Dasselbe Urtheil fallt über diese Gesetze Agrippa in 
dom merkwürdigen, Vortrage, den er an August über die 
dem römischen Staate zu gebeade Verfassuog hielt. S. 
Dio Casaiut LU, 13, 
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Aemter zu bewerben. Nicht weniger oder 

noch mehr mufsten zur Wiederherstellung der 
Ruhe und Ordnung im Innern des Staates die- 
jenigen Gesetze Sulla’s beytragen, durch weiche 
das römische Criminalrecht zuerst eine festere 
Grundlage und eine gewisse Vollständigkeit er- 
hielt. Endlich ist hier noch des Gesetzes 
Erwähnung zu thun, durch welches Sulla Testa- 
mente, die ein in der Kriegsgefangenschaft ver- 
storbener römischer Soldat vor seiner Gefangen- 
nehmung errichtet hatte, für gültig erklärte, und 
zwar in der Art, dafs das Gesetz die Zeit, da 
der Erblasser in Kriegsgefangenschaft geratheu 
w'ar, als die Zeit seines Absterbens betrachtete. 
Offenbar hatte diesesGesetz denZweck, die bewaff- 
nete l^Iacht, (wenn es auch damals noch kein ste- 
hendes römisches Heer gab,) eben so wohl fiir die 
neue Ordnung der Dinge, als für deren Stifter 
zu gewinnen. Man darf überdiefs vermuthen. 


Jedoch geschieht dieses Gesetzes nur in einer 
einzigen Stelle, (in Cic. acad. qunest. II, 1.) welche 
noch überdiefs sehtr dunkel und zweydeutig ist, Ei’wäh- 
nung. 

Von allen diesen Schöpfungen und Gesetaea 
Sulla’s wird in der zweyten Ablheilung der vorliegenden 
Schrift ausführlicher gehandelt werden. < 

***) Die bekannte fietio legis Corneliae, Zwar wird 
darüber gestritten, ob dieses (>eseta dem L, Cornelius 
Sulla oder einem andern Consul oder Prätor aus dem Ge* 
schlechte der Cornelier auzasefa reiben sey. Aber die 
erstere Meinung dürfte, aus den von YocKestaert 
S. 167. ff. angeführten Gründen, entschieden den Vorzug 
verdienen. * Man kann zu diesen Gründen noch den bin- 
zufügen , dafs überall, wo die römischen Sehriästellei’ ei- 
ner lex Cornelia — ohne Weiteren Zusats eto. — gedenken,, 
ein Gesetz des Dictatora Sulla zu veralehea isk 
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dafs Sulla noch durch andere Gesetze desselben 
Geistes und Zweckes für das Beste des Heeres 
sorgte, wenn auch diese Gesetze, (da das Heer 
durch August's Verordnungen — durch die disci- 
plina Augusti — eine neue Organjisation und 
umfassendere Vorrechte erhielt,) von den römi- 
schen Schriftstellern mit Stillschweigen über- 
gangen worden sind. 

Fünftens: Nachdem der Sturm, welcher 
mit Sulla’s Entsclieidungssiege über Rom und 
über Italien und selbst über die Provinzen'”) 
hereinbrach , ausgetobt oder wenigstens seine 
erste Heftigkeit verloren hatte, nachdem Sulla 
seineMacht befestiget, die dringendsten Ansprüche 
seiner Parthey oder die Begehrlichsten und Ge- 
fährlichsten seiner Anhänger befriediget hatte, 
war er sofort bemüht, den Gesetzen wieder zu 
dem Ansehn zu verhelfen, das sie während des 
Bürgerkrieges fast gänzlich verloren hatten. 
Selbst Gewaltschritte hielt er für erlaubt oder 
für nothwendig, um diesen Zweck zu erreichen. 
So in folgendem Falle, der zugleich einen Blick 
in den Charakter Sulla’s und in Sulia's Stellung 
''zum Volke zu thun gestattet.'*®) Unter den 
Feldhauptleuten in Sulla’s Heere war einer der 
vorzüglichsten Quintus Lucretius Ofella. Durch 
ihn hatte Sulla Präneste, die letzte Zuflucht des 
Feindes ih Italien erobert, und den Consul Ma- 
rius, den Jüngeren, gefangen genommen. Ge- 
stützt und stolz auf seme Thaten, bewarb sich 
Ofella, gegen den 'V\'^illen und gegen die abmah- 
nende Stimme Sulla’s, um das Consulat, obwohl 


**’) Vgl. Appian. I, 102. 

"*> Plul. in Sulla c. 33. Appian. I, lOi. 
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seiner Bewerbung, da er noch nicht die QuKstur 
und die Prfitur verwaltet hatte, das Gesetz entge> 
genstand. Da liefs ihn , als er sich so eben auf 
dem Forum um Stimmen bewarb, Sulla vor sei- 
nen Augen durch einen Centurio niederste fsen. 
Das Volk ergriff den Mörder und stellte Ihn, 
Rache fordernd, vor Sulla’s Richterbühne. > (7)?^ 
bunal.) Aber Sulla geboth dem Volke StiU». 
schweigen' und befahl, den Centurio frey zu las- 
sen. »Wisset,“ redete er das Volk an, »wisset. 
Quirlten, und hört es von mir selbst, dafs Lu- 
cretius auf meinen Befehl getödet worden ist, 
weil er mir nicht gehorchte. Ein Bauer, (fugte 
er hinzu,) wurde beym Pflügen von Läusen ge- 
bissen. Darum hielt er zweymal mit dem Pflü- 
gen inne und reinigte sein Gewand von dem Un- 
geziefer. Aber von neuem gepeinigt, warf er 
sein Gewand ins Feuer, damit er nicht genöthi- 
get wäre, seine Arbeit zum dritten Male zu unter- 
brechen. Das merkt euch, damit ihr nicht, 
zweymal besiegt, das dritte Mal ins Feuer wan- 
dern müfst.“ Worte, die nicht mlfsverstanden 
werden konnten! ^ 

Endlich sechste ns: Damit die Römer aus 
dem Becher der Vergessenheit tränken, und, 
wie aus einem unruhigen Traume erwacht, die 
Gegenwart an eine bessere Vergangenheit reihe- 
ten, wurden die altherkömmlichen Volksbe- 
lustigungen und Schaugepränge wieder hervorge- 
sucht, Sulla selbst hielt wegen der jenseits des 
[^leeres erfochtenen Siege*) einen glänzenden 
Triumph, welcher sich dadurch noch besonders 


*) »/ä triumpho nullum eppidum civitim Romanorum 
vexit,* Va 1er. Max im. 11, 8. 7. 

by C^iMigk 
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auszeichnete, dafs die ersten Männer des Staates, 
das Haupt bekräntzt, dem Wa^en des Siegers 
folgten, und den Triumphator als ihren Retter 
priefseii. Nach beendigtem Triumphzuge sprach 
er zum Volke von seinen Thaten; mit der- 
selben Oflenheit sowohl das, w'as er dem 
Glücke verdanke, als das, was sein Werk ge- 
wesen sey , aus einander setzend. Am Schlüsse 
der Rede befahl er, ihn den Glücklichen zu 
nennen. (Wie viele Erinnerungen, Hoffnungen 
und Besorgnisse, niufsten sich an diesen Augen- 
blick knüpfen!) Hierauf gab er dem Volke, 
mehrere Tage nach einander, ein Mahl, bey wel- 
chem die köstlichsten Speisen in Fülle aufge- 
tragen wurden. So reichlich waren die Tafeln 
besetzt, dafs täglich viele Speisen, die nicht ver- 
braucht werden konnten, in den Flufs geworfen 
werden mufsten. — Nicht minder glänzend, als 
jener Triumphzug, wenn auch anderer Art, war 
wohl die Feyer des Tages, an w'elchem Sulla für 
den Umfang der Stadt Rom eine neue und um- 
fassendere Grenze mit den herkömmlichen gottes- 
dienstlichen Gebräuchen zog.’*) 

Durch die Anwendung aller dieser Mittel, 
durch die planmäfsige Vereinigung aller dieser 
l\Iafsregeln zu einem einzigen Ganzen gelang es 
nun dem Diotator, in den wenigen Jahren seiner 
Dictatur, (673 — 675.) Ruhe und Ordnung wie- 
der herzustellen, und selbst der neuen oder ver- 
jüngten Verfassung, die sein Werk war, eine 
Festigkeit zu geben, durch welche allein der 
Fall des Freystaatea verzögert w'urde. Auch 


**) Pomocrium urbis protulif. Tac* Aon, XH, !23. 
Äi Gejl, II, 14. Son. de brevii, vitae. c. 14> 

I 
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sonst rechtfertigte das Schicksal den Zunahmen, 
den Sulla angenommen hatte« Im Inneren, (aus- 
genommen in Spanien,) überall Gehorsam, nach 
aufsen Friede. Die Drangsale der besiegten 
Parthey konnte Snlla nicht zu den Unglücksfidlen 
rechnen. 


Sulla legt die Dictatur nieder. 
Seine letzten Lebenstage. Sein Tod. 

Jedoch, im Vollgenusse einer Macht, die 
Niemand mehr zu bestreiten wagte, ein Schoos- 
kind des Glücks, (wenn anders den Menschen 
die äufseren Verhältnisse, in welchen er lebt, 
glücklich machen können,) fafste Sulla den Ent- 
schlufs, ins Privatleben zurückzukehren. Ge- 
gen das Ende des Jahres 615. begab er sich ei- 
nes Ta^s auf das Forum und erklärte dem 
versammelten Volke, dafs er die Dictatur nieder- 
lege, auch bereit sey, auf Verlangen Rechen- 
schaft von seiner Amtsführung zu geben. Zu- 
gleich entliefs er die 24 Lictoren, welche, so 
öfter in seiner Würde öffentlich erschien, vor 
ihm herschritten. Hierauf gieng er noch eine 
Zeit lang auf dem Forum hin und her, umgeben 
von seinen Freunden und von dem Schrecken 


Der Tag läfst »ich nicht genau beslimmeo. Selbst 
darüber kann gestritten werden, ob nicht die Begeben- 
heit erst in das folgende Jahr zu setzen scy. Die beyden 
Ilauptachriftsteller, Plutarch und Appian, lassen über- 
haupt, was chronologische Data betrifft, sehr viel so 
wünschen übrig, 


Digitized by Google 



— 156 


seines Namens, und zog sich dann in seine Woh- 
nung zurück. Er scheint den Kntschlufs, die 
Dictatur niederzulegen, durch nichts im voraus 
angekündiget oder angedeutet zu haben. Desto 
weniger dachte man daran , die Rechenschaft zu 
verlangen, zu welcher er sich erbothen hatte. 
Ohnehin war es nicht schwer, den Sinn der Rede 
zu deuten. Doch erdreistete sich ein junger 
Mensch, als Sulla damals das Forum verliefs, 
ihn mit Beschuldigungen und endlich, da Nie- 
mand dem Verwegenen Einhalt that, selbst mit 
Schimpfreden bis an sein Haus zu verfolgen. 
Da sprach Sulla die prophetischen Worte: »Die- 
ser Knabe wird schuld seyn, dafs in Zukunft 
Niemand eine .solche Würde, wenn er einmal 
zu ihr gelangt ist, wieder niederlegen wird!“ 
Freylich hätte ein W'ink von Sulla hingereicht, 
den Frevler für immer zum StillscliAveigen zu 
bringen. Doch Sulla w'ollte w'ahrschcinlich den 
Eindruck, den das vorausgegangene überraschende 
Schauspiel auf das Volk gemacht haben mufste, 
nicht durch einen fremdartigen Auftritt stören. 

Von jeher ist der Schritt, den Sulla damals 
that, sein frey williges Scheiden von der Herr- 
schergewalt, sehr verschieden beurtheilt worden. 
So haben Einige diese Handlung als eine Grofs- 
that oder als eine Edelthat gepriesen, w elche nur 
wenige ihres Gleichen in der Geschichte habe. 
So haben Andere in derselben Handlung nur eine 
Thorheit erblickt. Zu den Letzteren gehört 
Julius Cäsar, welcher von Sulla wegen dieses 
Entschlusses urtheilte , »er habe nicht einimü 
das A. B. C. gewufst,“ 

**®) uNesciisse lUeras.n Sueton. in Caesars, 0.77. 
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Man mufs, um bey der Entscheidung dieser 
Streitfrage eine Stimme zu haben, zweyerley 
unterscheiden; — erstens, dafs Sulla die 
Herrschergewalt, die er für sich erkämpft hatte, 
nicht in seinem Geschlechte, (er hatte einen Sohn,) 
erblich zu machen suchte, und zweytens, dafs ' 
er bey seinen Lebzeiten die Dictatur niederlegte. 

Dafs Sulla nicht den Gedanken fafste, oder 
dafs er den Gedanken aufgab, den 'Freystaat in 
eine Einherrschaft zu verwandeln, ist unstreitig 
ein Beweis von der Schärfe seines politischen 
Blicks; aber in moralischer Hinsicht gebührt 
ihm deshalb höchstens das Lob, dafs er Kraft 
genug in sich hatte, um Seiner besseren Einsicht 
zu folgen. Noch war das . Andenken an die re- 
publikanische Verfassung nicht blos eine Erinne- 
rung an die Tage anderer Jahre; noch hatten die 
Römer nicht genug geblutet; noch hatten sie der 
bitteren Erfahrungen nicht genug gemacht, um 
die Herrschaft eines Einzigen einer eingebildeten 
Freyheit vorzuziehn. Gieng doch selbst Julius 
Cäsar noch in dem Versuche unter, sein Haupt 
mit einem Diademe zu schmücken. Wie hätte 
Sulla überdiefs der Hoffnung Raum geben kön- 
nen, dafs sein Sohn, der noch nicht das Mannes- 
alter erreicht, noch nicht durch eigene Thaten 
seinen Nahmen mit Achtung oder mit Furcht 
' umgeben hatte, im Stande seyn werde, die Last 
einer neuen Herrschergewalt zu tragen ?-Freylich 
sind auch grofse Männer, z. B. selbst ein Crom- 
W'ell, aus Liebe zu ihrer Nachkommenschaft oder 
um ihre Macht selbst gegen den Tod zu verthei- 
digen, zu dem Fehler verleitet worden, den Sulla 
zu vermeiden wufste, so dafs der Ruhm der 
Selbstbeherrschung, auf welchen ^ Sulla der 
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Glückliche Anspruch machen kann, weil er sich 
mit der Dictatur begnügte, noch immer grofs ge- 
nug bleibt. 

Doch Sulla begnügte sich nicht blos mit der 
Dictatur; er legte diese Würde ^ ungeachtet sie 
ihm auf unbestimmte Zeit übertragen worden 
war, nach wenigen Jahren wieder nieder. Keine' 
Spur, dafs dieser Entschlufs, blos scheinbar 
frey willig, durch die Furcht vor einem Glücks- 
wechsel veranlafst worden sey. Desto leichter 
kann es geschehii, dafs man, bestochenen Blicks, 
diese Handlungsweise Sulla’s als grofsartig - 
preifst, oder aus Sulla’s Achtung lür die Frey- 
heit des römischen Volks ableitet. Aber, wenn'* 
man sie nach dem Charakterbilde beurtheilt, wel- 
ches sich aus der Gesamnitheit der Handlungen 
und Aeufserungen Sulla’s zusammensetzen läfst, 
(ich werde weiter unten dieses Bild zu entwerfen 
versuchen,) so dürfte man in ihr kaum etwas an- 
deres entdecken, alsUeberdrufs an dem Gepränge 
und an den oft kleinlichen Mühen der Dictatur 
und den Wunsch, die Freuden des Lebens noch 
einmal möglichst ungestört zu geniefsen. Viel- 
leicht, dafs diese Stimmung noch dadurch ge- 
steigert wurde, dafs er die Folgen von seinen 
vielen Feldzügen, und von seinem keineswegs 
geregelten Privatleben an seinem Körper spürte, 
dafs er das Nahen eines Feindes, dem auch der 
Mächtigste nicht gewachsen ist, — des Todes, 
ahndete. 

In diesem Resultate wird man durch die 
Nachrichten bestärkt, welche von Sulla’s letzten 
Lebenstagen auf uns gekommen sind. 

Sulla hatte die Dictatur niedergelegt; aber, 
umgeben von dem Glanze und dem Schrecken 





seines Nahmens , geschirmt von den vielen Tau- 
senden, welche, ihm Alles verdankend, jeden 
Augenblick bereit und gewärtig waren, ihm jedes 
Opfer zu bringen, geboth er nach wie vor, so 
oft es ihm beliebte, mit unumschränkter Macht. 
Nur zehn Tage vor seinem Tode ordnete er noch 
durch einen Machtspruch das Gemeinwesen der 
Puteolaner, in welchem ein Zwiespalt ausgebro-?* 
chen war» Ja, noch den Tag vor seinem Tode 
liefs er in seinem Gemache einen Beamten, Nah- 
mens Granius erdrosseln, welcher, in der Hoff- 
nung, dafs Sulla bald sterben werde, sich gewei- 
gert hatte, dem Staate eineSchuld zu bezahlen. 
Sulla hatte also nur dem Nahmen und nicht der 
Sache nach aufgehört, Dictator zu seyn. . 

Nur in so fern hatten sich seine Verhältnisse 
verändert, nur das hatte er gewonnen, dafs er 
sich von nun an seinem alten Hange , das Leben * 
heimlich zu. geniefsen, desto freyer hingeben 
konnte; und er machte den vollsten Gebrauch 
von dieser Freyheit. Bald nachdem er die Di- 
ctatur niedergelegt hatte, begab er sich auf seine 
Villa in der Nähe von Cumä. Hier ergötzte 
und stärkte er sich , (wie in späteren Tagen Ti- 
berius in derselben Gegend,) durch Jagd und 
Fischerey. Hier umgab er sich mit Minien und 
Citherspielern und Sängern , damit sie die Freu- 
den' des reichlichen Mahles verschönerten. So 
verscheuchte er die Langeweile des Alters und 


'*') Pint, in der a. Sch. c. 37. 

So Appian. I, 104. Sextus Anr eli n s 

etor de virii Ulustril/us sagt; Repuhlica ordinata Pu- 

teolos coacetsit. Jedoch Cumae und Puteoli lagen nicht 
fern von einander. 
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der Einsamkeit, vielleicht auch die Erinnerun- 
gen an die Vergangenheit. ‘ 

Doch kaum war ein JahtrSeit dem Tage der 
Niederlegung der Dictatur verflossen, als der 
Tod aller dieser Pracht und Herrlichkeit ein 
Ende machte. Sulla starb im Jahre 616. nach 
Erbauung der Stadt Rom , im 61sten Jahre sei- 
nes, Alters. 

Ueber die Ursache seines Todes sind ver- 
schiedene Berichte auf uns gekommen. Nur da- 
rin stimmen die Nachrichten überein, dafs Sulla, 
der so vielen Tausenden einen gewaltsamen Tod 
gegeben oder bereitet hatte, eines natürlichen 
Todes gestorben sey. Aber Appian erzählt Sulla’s 
Ende so: Sulla sey des Nachts in einem Traume 
ans Scheiden gemahnt worden. Den Tag 
darauf habe Sulla seinen Freunden den Traum 
erzählt, und sofort sein ' Testament niederge- 
schrieben und vollzogen. Am Abende desselben 
Tages sey er von einem Fieber ergrifien worden, 
und in der folgenden Nacht gestorben. Nach 
Plutarch litt dagegen Sulla an einer eben so sel- 
tenen als schrecklichen Krankheit, an der Läuse- 


**’) In dem Bürgerkrieg» sollen über 100,000 Mann 
geblieben seyn. Die Zahl der Senatoren, die Solle hin- 
richten liefs oder ächtete, wird za 90, — die der Con- 
sulen und Exconsolen za 15, — die der Bitter zu 2600 
•ngegeben. Appian. I. 103« 

***} Appian. I, 105. Wahrscheinlich ist das der 
Traum, den Plutarch (//i Sulla c. 37.) ausführlicher, je- 
doch in einem andern Zusammenhänge' erzählt: Sein mit 
der Metella erzeugter und vor dieser verstorbener Sohn 
rief ihm, zur Mutter zu kommen, um mit ihr in unge- 
störter Kühe zu leben. (Sulla’s Wünsche hatten sich zu 
einem Traume gestaltet.) S. auch Ya 1er. Max. XX, 3,8. 
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krankheit, und während dieser Krankheit machte 
das Zerspringen eines Eitersacks sei- 

nem Leben plötzlich ein Ende. — Aller 
Wahrscheinlichkeit nach gehört Plutarch’s Er- 
zählung von Sulla’s Krankheit zu den apokryph!- 
sehen und ärgerlichen Anekdoten, fiir w'elche 
dieser Schriftsteller einige Vorliebe zu haben 
scheint. Keiner der gleichzeitigen oder dem 
Zeitalter Sulla’s zunächst stehendenSchriftsteller 
gedenkt dieser Krankheit. Und doch würden sie, 
wenn Sulla von einer solchen Krankheit Iieimge- 
sucht worden wäre, eine so auffallende Erschei- 
nung schw’erlich unerwähnt gelassen haben. Am 
wenigsten würde Cicero’s Stillschweigen erklär- 
bar seyn. Cicero gehörte nicht zu den Freunden 
Sulla’s ; ein solches Leiden konnte als ein Straf- 
gericht der Götter mit besonderem Erfolge dar- 
gestellt werden. Ist es überdiefs wohl glaublich, 
dafs Sulla, der, (wie Plutarch selbst berichtet,) 
die Angelegenheiten der Republick bis an seinen 
Tod leitete, der an den Denkwürdigkeiten seines 
Lebens bis kurz vor seinem Tode arbeitete, der 


***) (Düitoiaaig, Plut. c. 36. (Plutarch macht eine 
schauerliche Beschreibung von Sulla’s Zustande.) — Der- 
selben Krankheit Sulla's erwähnt Diogenes Laertiua 
ein Speusippoi) jedoch nur so, dafs ersieh auf Plutarch's 
Zeugnifs beruh. — Auch wird die Nachricht von Sextua 
Aurel. Victor, v. Saidas, v. Pho tius 
p. 1578) und v.Q. Serenas Satnon icut de medieina vs. 
65. 66. wiederholt. (Der letetere sagt: 

Sulla quoque infelix tali languore peresus, — in dem vor- 
hergehenden Verse ist von tetri$ animaiibus die 
. Bede, — 

Corruit et foedo te vidit ab agmine vinei.) 

Alle diese Schriftsteller fuhren jedoch weder eineh Ge» 
währsmann , noch nähere Umstände sn. 


Zaehnriä Sulla I. 
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seine Geniahlinii schwanger hintcrliefs, dafs die- 
ser Sulla an einer solchen Krankheit gelitten 
habe? Nicht weniger entscheidend ist der Ge- 
gengrund, dafs, wie Plinius berichtet,*^*’) jene 
Denkwürdigkeiten nirgends eine Aeufserung ent- 
hielten, welche die in Frage stehende Nachricht 
bestätiget hätte. Mit einem orte also, die 
ganze Nachricht ist eine von den Erfindungen, 
durch welche Suila’s Feinde, (vielleicht zuerst 
dieAihenienser, die er hart genug behandelt hatte,) 
sein Andenken beschmutzt haben, wenn ihr auch 
irgend eine Thatsache, (z. B. das Auflirechen ' 
einer ini Felde erhaltenen Wunde,) zum Grunde 
liegen kann. Die Nachricht fand um so leichter 
Glauben, da die Menschen überhaupt verlangen, 
dafs aufserordentliche Männer auch auf eine 
aufserordentliche Weise sterben sollen. •> 

Suila’s lieichnam wurde auf einer Bahre von 
Gold nach Rom getragen , und hier mit einer 
noch nie gesehenen Pracht öffentlich bestatt et. 

Auf dem Campus Martius loderte der Scheiter- 
haufen empor, auf demselben Platze wurde ihm 
ein Denkmal errichtet, mit der Inschrift, die er 
selbst verfafst haben soll: Kein Anderer hat sei- 
nen Freunden so viel Gutes, seinen Feinden so 
viel Böses gethan! 

So endete Sulla! Rom hatte seinen Herrn, 
nicht den Besten seiner Bürger, aber einen Feld- 
herrn und Staatsmann verlohren , welchem, in 
wie fern erbeyde Eigenschaften in sich vereinigte. 


***) In hist. nat. VII, 44. 

Die ausführlichste Beschreibung dieser Leichen- 
beatattang findet man bey Appian. I, 105. f. 
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die an grofsen MSnnern so reiche rSmische Ge* 
schichte kaum einen andern Nahmen an die Seite 
setzen kann. 


Sulla’s KörperbeschafFenheit. 'Familien- 
verhältnisse. 

Sulla war hochblonden Aussehns, die Farbe 
seines Gesichtes weifs , jedoch so, dafs auf den 
weifsen Grund hin und wieder rothe Flecken wie 
aufgetragen waren.*“*) Das ganze Gesicht röthete 
sich, wenn er zürnte; und dann war er am 
schrecklichsten. **®) Der Blick seiner blauen 
Augen war scharf und durchbohrend. Der Ge* 
sammteindruck, den Sulla durch sein Aeufseres, 
durch seine Miene und durch seine Haltung 
machte, war der, dafs dieser Mann' zum Herr- 
scher gebohren sey. **®) 

Von Sulla’s Körperbau wird nur noch das 
als eine Eigenthümiichkeit erwähnt, — eum 
uno testiculo natum fuisse. ** ') 

Sulla scheint im Ganzen einer guten Gesund- 
heit genossen zu haben, doch litt, er, schon im 
Kriege gegen Mithridates , am Podagra , sey es, 
dafs er sich das Uebel im Felde, oder durch 
seine Ausschweifungen zugezogen hatte.' Von 


***) Ein Witzling verglich Salia't Gesicht einer mit 
Mehl betreuten Maulbeere. P I u t. c. 3. 

***) Seneca: epiu. XI. 

•*“)*Plat.c. 2. 5. 

b 4. pr. D, de re militari- (XLIX, 16.) 

li * 


Digitized by Google 



164 


der Krankheit, an welcher er starb, istischöA 
oben die Rede gewesen. «,,, 

Sulla war fünfmal verheyrathet; seine, 
erste Gemahlinn hiefs llia oder Julia, (mit dieser 
erzeugte er eine Tochter, die jedoch vor ihm mit 
,Tode abgleng,) seine zweyte Aeliä, seine dritte 
Cülia, ,(von> dieser schied er sich, unter dem yor- 
geben, dafs sie unfruchtbar sey,) seine vierte 
Cacilia Metelia, (diese, die Tochter des Pontifex 
^|ax^us Quintus Metellus, die er schon 50 Jahr 
alt heyrathete, liebte er mit besonderer Z^rUJ^hr 
keit ünd,T.reue;^.er erzeugte mit ihr einen So^o, 
der vor ihm yerstarb, und Zwillinge, einen SdtiiBt 
und eine^y^ofhter, die er Faustus und Fausta 
nannte, ,jgind. die ihn überlebten,) seine fünfte 
Valeria, (Messala’s Tochter, die Schwester des 
Redners Hortensius, , welche ihm nach seinem 
Tode.eine Tochter gebahr.) — Ist es also wohl 
glaublich, dafs Sulla. (wie ihmPlutarch den Vor- 
wurf macht,) bis in sein Alter mit feilen Dirnen 
und Knaben, in unzüchtigen V'^erhältnissen ge- 
Wden habe? Kl ' ^ 


Sulla’s Geistesgaben. — Charakteiv : 


Sulla ist unstreitig, wenn man ihn blos sei- 
nen Geistesgaben nach betrachtet, wenn 
man blos. den Feldherrn und den Staats* 


-" '' i ' .” ' " , ' i 

“*) Vgl. Plut. in Sulla, c. 2. 6.34. 35.^37. (Im 
35sten Kapitel erzählt Plutarch die Art, wie die Valeria 
Sulla'a Bliche auf sich zog. Vielleicht auch nur ein rora 
Neide erfundenes Gerücht.) 
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mann ins Auge fafst,' eine der ungemeinsten 
und grofsartigsten Erscheinungen in der Ge- 
schichte unseres Geschlechts. Nur der Ciiarak- 
ter und nicht die geistige Ueberlegenheit Sulla’s 
ist selbst von seinen bittersten Gegnern ange- 
fochten'worden. -.s i? : i 

Als Feldherr ist er nie besiegt worden, * 
ob er wohl mit Heeren der verschiedensten Art, 
und bald auf diesem , bald auf einem andern * 
Boden, und nicht selten gegen einen ihm an Mann- 
schaft weit überlegenen Feind zu kämpfen hatte. 

Wo Waffengewalt nicht ausreichte, oder wenn ei- 
ne plötzlich hereinbrechende Gefahr den Mutb 
seines Heeres zu lähmen drohte, nahm er zur List 
seine Zuflucht. Wohl wissend, dafs man ohne 
Geld nicht Krieg fuhren, hungrig nicht tapfer 
seyn könne, verstand er sich zugleich auf die 
Kunst, den Schatz und die Vorrathskammern 
des Heeres gefüllt zu erhalten. 

'i Als Staatsmann löste er eine der schwie- 
rigsten Aufgaben der Staatskunst. Er beendigte 
einen vie^ährigen Bürgerkrieg, eine Revolution, 
welche den Rechtszustand Italiens in seinen 
Grandfesten erschüttert hatte. (Man vergesse 
nicht, dafs der Bürgerkrieg, in welchem Sulla 
als Partheyhaupt auftrat , nur eine Fortsetzung 
des Krieges der Römer mit den Bundesgenossen 
war.) Allerdings vermochte er den endlichen 
F'aU des Freystaates nur aufzuhahen, nicht zUj 
verhindern. Aber das Unmögliche konnte er 
nicht möglich machen. Allerdings griff er zu 


*“) Mehrere Vorfälle dieser Arl erzählt Fronli- 
n u s (Siralegematicon hbr. 

'*'*) Beispiele tind oben aiigef'ührl wordeu. 
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heroischen Mitteln. Aber die Krankheit forderte 
diese Heilart. Können in Zeiten einer Revolu- 
tion halbe Mafsregeln frommen? 

Den Menschen richtet die That, den Feld- 
herrn und den Staatsmann der Erfolg. Sulla ist 
in der einen und in der andern Eigenschaft grofs; 

• weil er in der einen und in der andern Eigenschaft 
grofse Dinge gethan hat. Zwar mafs er selbst 

• dem Glücke einen grofsen Antheil an seinen Er- 

folgen bey. Was er mit wohlbedachtem Muthe 
unternommen, (erklärte er in den Denkwürdig- ^ 

keiten seines Lebens,) sey ihm sogar oft weniger 
gelungen, als wozu er sich im Augenblicke der 
Ausnüirung rasch entschlossen.*^*) Aber Glück, 
wenn es sich treu bezeugt, ist Verstand; und 

die gröfsere Klugheit ist die, den Augenblick zu 
benutzen. 

Wenn auch die Grundmaicimen der Staats- 
klugheit, (und die der Klugheit überhaupt,) eben 
so einfach als allgemeingültig sind , wenn daher 
auch die ausgezeichneteren Staatsmänner aller 
^ Zeiten und Völker einander in ihrer Handlungs- 
weise gleichen, wie Schauspieler, welche auf 
verschiedenen Bühnen in derselben Rolle auf- 
treten, so wird es doch, um die Schilderung der ' 

Staatsklugheit Sulla’s zu individualisiren, zweck- 
mäfsig seyn, noch einige Einzelnheiten aus seinem 
lieben herauszubeben. 

Sulla war Meister in der Kunst, die ' | 

Menschen zu behandeln, sie nach seinem 
Willen zu leiten und zu lenken ; in der Kunst 
also, welche dem Staatsmanne, besonders aber 
einem Parthey haupte, unentbehrlich ist, in der 

PIu t. c. 6< 

/ 
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Kunst, welche einen tiefen Blick in das Innere 
der Menschen voraussetzt. (Doch vielleicht 
nenne ich das eine Kunst, was eine Gabe der 
Natur seyn mufs!) Wie Cicero*^®) von ihm be- 
richtet, liefs er sich nach Zeit und Umständen 
Alles gefallen, er diente Allen, um das zu er- 
reichen , was er wollte. Darum gelang es ihm, 
der Abgott seines Heeres zu werden. Freylieh 
wird ihm allgemein Schuld gegeben, dafs un- 
ter ihm und durch ihn zuerst dieStrenge der alt- 
römischen Kriegszucht erschlafft sey. Aber ein 
Feldherr, welcher seinen Befehl nicht der 
verfassungsmäfsigen Regierung, sondern den» 
Heere verdankt, kann eher gebiethen als ver- 
bietben. 

Man wird schwerlich ein Beyspiel in der Ge- 
schichte finden, dafs es irgend Einem gelungen 
sey, die Herrschaft über einen Freystaat — die 
Tyranney, dieses Wort im Sinne der Grieehen 
genommen, — an sich zu reifsen, dem nicht 
dieKunst; sich z u v erstell en, zu Gebothe 
stand. (So waren Octavianus Augustus'^*') 
und fCroni well Meisterin dieser Kunst. Viel-'* 
leicht spielte Rohes pierre dieselbe Rolle, nur >' 


•®^) De offic. I, 3Ü. - 

S. Sallust. heit, Catil. e. 10. Dio Cats. 
fragm. 123. Plut. c. 12. 

Tacitus sagt von Ot-ho, welchen die Präto- 
rianer so eben zum K a y a « r ausgerufen hatten. » Oihoni 
nandum aucloritas inerat ad prohihendum seelas^ jähere 
jam poterat,a Annal. I, 45. 

Den besten AufschluFi über den Charahtec Au- 
gustes geben vielleicht die (uns von Sueton berichteten) 
Worte, mit welchen dieser Füi’st seine irdische Laufbahn 
beschloß. „Das Schauspiel ist su Ende) klatscht ^eyfatt.“ 
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mit geringerem Erfolge.) Auch Sulla war wegen 
seiner Schlauheit und Ilinterlist berühmt oder 
' berüchtiget. Ein Feldherr der Gegenparthey, 
Carbo, äufserte sich, dafs er mit einem Fuchse 
und mit einem Löwen Krieg zu führen habe, die 
beyde in Sulla’s Seele ihre Wohnung hätten, dafs 
aber der Fuchs der gefährlichere Feind sey.^*®) 
Klugheit ist ihrem Wesen nach die Kunst 
oderdieGabe, das Zukünftige vorauszu- 
sehen. Der Staatsmann steht desto höher, je 
weiter sein Blick in die Zukunft reicht. Dafs 
Sulla auch durch diese Sehergabe sich auszeich- 
nete, davon nur einige Beyspiele. — Sulla hatte 
beschlossen, den Julius Cäsar, den sein Prunk- 
aufwand verdächtigte, den Julius Cäsar, der in 
der Folge Sulla’s Beyspiele folgte , hinrichten zu 
lassen. Cäsar’s Freunde erlangten seine Begna- 
digung von Sulla, aber dieser äufserte zugleich 
gegen sie: Sie möchten vor diesem geschniegel- 
ten Menschen auf ihrer Hut seyn! — Eben 
so prophezeihte er dem Pompejus, der sich für- 
den Marcus Lepidus wegen des Consulats ange- 
legentlich verwendet hatte , dafs er , (was in der 
Folge eintraf,) nur seinen Feind mächtig gemacht 
habe. **“) 

Endlich, auch das ist eine Hauptforderung, 
welche man an den wahren Staatsmann machen 
kann, dafs er Alles zur rechten Zeit, nichts 
zu früh, nichts übereilt, u. s. w. thue. Dafs 
Sulla dieser Forderung eingedenk war, beweist 
d^yresammte Verlauf seines ölfentlichen Lebens. 

*♦“) Plut. c. 28. 

Dio Ca«i. XLUI, 43. 

‘♦‘iPlui. c. 34. 
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Sulla opferte sogar alle die Vortheile auf, welche 
seine Lage, als er Rom das erstemal erobert hatte, 
darzubietheii schien, weil die Frucht noch nicht 
reif war. Als aber die Zeit der Erndte gekommen 
war, legte er desto rascher die Hand an die Aus- 
führung des grofsen Planes, den er früher nur 
angekündiget oder angedeutet hatte. Nach ge- 
waltsam hergestellter Ruhe war es zweckmäfsig, 
die neue Schöpfung nicht stufenweise, sondern 
auf einmal, wie durch ein Allmachtswort, ins 
Leben zu rufen. Lud Sulla zögerte jetzt nicht 
mehr. 

Jedoch, wie sehr auch Sulla als Feldherr 
und Staatsmann gepriesen werden kann, und ge- 
priesen worden ist, über seinen sittlichen 
Werth hat die Nachwelt fast einstimmig ein 
Verdammungsurtheil ausgesprochen. Verdient 
er dieses Urtheil? Tritt aus seinem Leben das 
düstere Charakterbild hervor, welches sich bey 
Vielen an Sulla’s Nähme anreiht? — Es wird 
wenigstens verzeihlich seyn, wenn ich jenes Ur- 
theil zwar nicht in das Gegentheil zu verwandeln 
doch zu mildern versuche. Es ist ein zu bitteres 
Gefühl, man kann sich schauerlicher Zweifel 
nicht erwehren, wenn man einen Mann, dem 
man wegen seines Geistes eine« gewisse Achtung 
nicht versagen kann , wegen seines Charakters 
verachten oder verabscheuen mufs. 

Um Sulla’s Charakter in seinem wahren 
luchte zu erblicken, hat man sich vor allen 
Dingen von dem Ansehn der Urtheile frey zu er- 
halten , welche über Sulla theils von seinen Zeit- 
genossen, theils von den Römern der späteren 
Zeiten gefallt worden sind. Zwar in der Regel 
wird ein Staatsmann am richtigsten von der Na- 
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tion beurtheilt, deren Schicksal er lenkte o«ler 
wendete. Aber in dem vorliegenden F'alle leidet 
diese Regel aus besonderen Gründen eine Aus- 
nahme. — Sulla’s Leben fiel in die Zeiten einer 
grofsen Partheyung. Tausende und aber Tau- 
sende verloren, wenn sie auch das Leben retteten, 
dennoch Alles, was dem Leben einen Werth giebt. 
ln die Macht und in die Habe derer, welche der 
Ausgang des Kampfes dem Tode oder dem Elende 
geM'eiht hatte, theilten sich die Sieger, meist 
rohe oder übermüthige Emporkömmlinge. Es 
' war eine schreckliche Zeit, vielleicht eine noch 
schrecklichere, als die, da die Völker Gernianiens 
über Italien hereinbrachen. Aus diesen Wirren 
der Zeit trat Sulla’s Nähme hervor, das feindliche 
Schicksal der einen, der Schutzgott der andern 
Parhey, von jener leidenschaftlich verdammt, 
von dieser nicht weniger leidenschaftlich ge- 
feyert, für die eine und für die andere gleichsam 
das Losungswort. Von einem der Zeitgenossen 
und Tadler Sulla’s, von einem Manne, dessen 
L.rtheil über Sulla vielleicht nicht ohne Einflufs 
auf das der Nachwelt gewesen ist, läfst es sich 
sogar ziemlich bestimmt nachweisen, dafs er 
nicht unbefangen über Sulla urtheilte, — von 
Cicero. Cicero , wenn er anders überhaupt 
als Staatsmann hoch genug stand, um einen 
Sulla nach Verdienst zu würdigen , war ein eif- 
riger Verehrer des Ritterstandes, des Standes also, 
auf welchen» Sulla’s Hand schwer gelastet hatte; 
Cicero’s Freund oder Beschützer war Pompejus, 


**®) Cicero hielt, 27 .Tahre alt, — L. Sulla Ftlice 
et Q. Meieüo Pio Cos}. — seine Rede pro Sexto Rojcio, 

A. Gell. XV, 28. 
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der Mann also, welcher im Jüngliiiü^salter von 
SuHa’s Feldlierrnruhme unfern den seinigen 
verdunkelt sah ; in reiferen Jahren die von Sulla 
beschnittenen Rechte des Tribunats wiederher- 
stellte. Nur eine gleichzeitige Gerichtsstelle 
kann man vielleicht von dem Verdachte politischer 
Partheylichkeit freysprechen, — das weibliche 
Geschlecht; und gerade dieses scheint eine be- 
sondere Vorliebe für Sulla gehegt zu haben. Ei- 
ner Jugendfreumlinii war er so werth, dafs sie ihn 
zum Erben ihres ansehnlichen Vermögens ein- 
setzte. Eben so beerbte er seine Stiefmutter, die 
zu ihm die Liebe einer rechten Mutter trug.**’) 
Wir wissen wenigstens von der einenGemahlinn 
Sulla’s, von der Metella, dafs ‘er eben so zärt- 
lich von ihr, als sie von ihm geliebt wurde,*) 
Auch dem Verstorbenen erwiesen die Römerinnen 
noch Ehre, indem sie auf seinen Leichnam wohl- 
riechende Spezereyen häuften. ***) Wer aber 
von den Frauen , (von den Kapitalistinnen kann 
kaum die Rede seyn,) geliebt wird, kann nicht 
ohne Ansprüche auf Liebenswürdigkeit seyn. 
Jedoch bey Rom’s folgenden Geschlechtern ver- 


•**) Plut.c. 2. 

*) Vgl. Plut. c. 6 22. 33. 37. Plinius berichtet von 
ihr, dafs sie mit Proscriptionen gemähelt habe; er nennt 
sie eine fectrix proscriptionum. Hist. nat. XXXVl, 15. 
Doch ist dieser Vorwurf mit einer andern Nachricht (b. 
Plut. c. 6.) kaum zu vereinigen , nach welcher sich das 
Volk an die Metella wendete, um Gnade für Verurthcilte 
zu erhalten. 

Plat. c. 38. War diese Liebe blos Laune? 
oder halte vielleicht Sulla auch den Bcchtszustand des 
weiblichen Geschlechts durch ein (nicht auf uns gekom- 
menes) Gesetz verbessert ? 

• 
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liallteii bald die zum Vortheile Sulla's sprechen- 
den Stimmen. Wohltliaten werden schneller^ 
als Beleidigungen vergessen. Den Republi- 
kanern aller Partlieyen war Sulla der Urheber 
des Untergangs des römischen Freystaates, weil 
Sulla zuerst die höchste Gewalt mit Hülfe des 
Heeres an sich gerissen hatte. In dem Kampfe, 
welcher mit der Vernichtung des FVeystaates en- 
dete, trug nicht die Parthey, an deren Spitze 
Sulla gestanden hatte, den Sieg der Entschei- 
dung davon; Julius Cäsar und sein Erbe gaben 
dem Throne eine demokratische Grundlage. Dem 
Gcschlechte der Cäsaren, auch den folgenden 
Kaysern konnte Sullas Nähme, aus mehr als 
einem Grunde, nur unheimlich seyn ; an Sulla's 
Nahmen knüpften sich so manche Erinnerungen 
an eine Vergangenheit, welche das Volk verges- 
sen sollte, ungeachtet sie der Gegenwart oft nahe 
genug verwandt war. Es ist doch immer be- 
merkenswerth, dafs Zonaras, obwohl ein Schrift- 
steller einer weit späteren Zeit, sein Stillschwei- 
gen über die Zeiten Sulla’s und die der Gracchen 
damit entschuldigt, dafs er keine Geschichtswerke 
über diese Zeiten habe auffinden können.***^) 
Sollten sie nicht zum Theil absichtlich ver- 
nichtetworden seyn? 

An die Thaten und Aeufserungen Sulla’s, an 
die gesammten Verhältnisse und Ereignisse der 
Zeit, in welcher Sulla lebte und wirkte, mufs • 
man sich halten, wenn man über den Charakter 
dieses verhängnifsvollen Mannes mit irgend eini- 
ger Sicherheit urtheilen will. — Dabey darf 
man nicht vergessen, die Thatsacheu, aus wel- 


***) Zonaras: Cbron. 11 , ‘ 471 . 
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eben das Urtheil abzuleiten ist, mit Rücksicht 
auf die Denkart und den Charakter des Volkes zu 
deuten und zu richten, unter welchem Sulla 
lebte. So gilt z. B. den Christen ein Menschen- 
leben mehr, als es den Römern jener Zeit galt. 
Vielleicht steht im Ganzen der Abscheu vorMord- 
thaten in Verhältiiifs mit der Verabscheuung des 
Selbstmordes. Diesen aber hielten die Römer, 
bis dafs sie sich zum Christenthume bekannten, 
für vollkommen erlaubt. — Auch dafür hat 
man sich zu hüthen, das Leben Sullas nicht in 
zwey Zeitabschnitte — in den vor und in den 
nach erlangter Dictatur — gleichsam zu spalten, 
und, wie doch von mehreren Schriftstellern des 
Alterthums geschehn ist,^^®) den Sulla der erste- 
ren Periode eben so hoch, als den der letzteren 
niedrig zu stellen. Das ganze Leben eines iMen- 
schen ist nur die Erscheinung oder die Entwicke- 
lung eines und desselben Charakters. Der 
Sulla, der als Dictator Tausende opferte oder 
zu Grunde richtete, war kein anderer, als der, ' 
welcher als Jüngling nur Sinn für die Freuden 
des Lebens zu haben schien« 

Lebrigens, wenn man sich auch bey der 
Beurtheilung Sulla’s von dem Einflüsse des An- 
sehns anderer Beurtheiler desselben Mannes frey 


Tacitos lagt von einem Hüller, welcher sich, 
entrüstet über die Schmach seines Volks, frey willig den 
Tod gab, eum morte bene usum, sequentia docebant. Er 
betrachtet also das Leben wie ein Gewai^, das man nach 
Gefallen ablegen, den Tod wie ein Hei^ittel, das man 
nach Gefallen gebrauchen kann. 

S. z. B. Plut. c. 30. Vellej. 

Yaler. Max. IX, 2.25. 




f 
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erhält, wenn man sich pgar mit einem gewissen 
•Vorurtheile für Sulla an die Lösung der Aufgabe 
wagt, noch immer ist das Charakterbild, welches 
das Resultat der Untersuchung ist, an Schatten 
reich genug, ein Rembrand. Nur an die Un- 
partheylichkeit, welche die Geschichte einem 
Jeden, auch einem Sulla, schuldig ist, wollte 
ich, vor Allen mich selbst, erinnern. Kein 
Mensch ist so gut, als er seyn sollte, aber auch 
keiner so schlecht, als er seyn könnte. — Jetzt 
zu den einzelnen Zügen, welche sich in dem 
Charakter Sullas unterscheiden lassen. 

Als den Grundzug dieses Charakters darf 
man Stolz, den Stolz eines Römers, den Stolz 
eines römischen Patriciers betrachten. Die In- 
schrift auf Sulla’s Denkmale , — dafs Niemand 
seinen Freunden so viel Gutes seinen Feinden so 
viel Böses erzeugt habe, — enthält, sey es ein 
Selbstbekenntnifs, sey es ein Urtheil der Zeitge- 
nossen,**®) welches dieser Ansicht auffallend zu 
Statten kommt. Sulla strebte nach Macht, er er- 
freute sich der von ihm errungenen Macht, nicht 
um sie auszuüben, nicht um zu herrschen, son- 
dern um allmächtig zu seyn. Darum legte er 
die Dictatur, gleich als eine Bürde nieder. Da- 
rum schien er, wenn er Geschenke oder Würden 
vertheilte, nicht selten blos den Einfallen seiner 
Laune zu folgen. **®) Selbst dafs er sich seines 
Glückes rühmte, dafs er sich den Zunahmen des 
Glücklichen beylegte, war ein Beweis von seinem 
Stolze. Er wollte dem Volke als ein Liebling 

**’) Plntarch laPst es nämlich zweifelhaft, ob Sulla 
selbst die Inschrift gefertiget und hinlcrlassen habe. 

Plut. c. 6. 
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der Gptter erscheinen/ In seinen Erlassen an 
die Griechen nannte er sich sogar ohne Um- 
schweife —Epaphroditos , das Schooskind der 
Aphrodite. Darum endlich war er unver-, 

söhnlich gegen die» welche seiner Macht getrotzt 
hatten* ; ^ 

‘ Vom Stolze Ms zur Verachtung. Ande- 
rer ist überhaupt nur ein Schritt. Und zii 
dieseniSchritte wird am leichtesten der verleitet, 
der in Zeiten bürgerlicher Unruhen die . höchste 
Gewalt an sich gerissen hat. Denn ein Solcher 
hat Gelegenheit gehabt, die Menschen von ihren 
schwächsten oder unheimlichsten Seiten kennen 
zu lernen. KeinAVunder also, wenn Sulla hoch- 
niüthig auf Andere herabblickte, wenn er, der 
römische Patricier, besonders dem gemeinen 
' Haufen seine g^nze Verachtung unverJiohlen zu 
erkennen gab, wenn er, • (denn Spott ist die 
Sprache der Verachtung,) der Opfer seines Sieges 
oder seines Zornes noch überdiefs spottete. ' Wie 
er sich gegen das Volk äufserte, als dieses über 
Ofella’s Hinrichtung aufrührerisch murrte, ist 
oben erwähnt worden. Noch unverzeihlicher war 
es, dafs er, als ihm das Haupt des jüngeren Ma- 
rius,. eines .Jpnglings, der viel versprochen 
hatte, gebracht wurde, in die Worte ausbrach: 
„D,u hättest erst das Rudern lernen sollen , ehe 
du dich an das Steuern gewagt hättest!^ — Doch 
fehlt es auf der andern Seite nicht an Beweisen, 
dafs Sulla das wahre Verdienst zu erkennen und 
zu schätzen wufste. Den Archelaus, der ihm 


»»') Plot. C.34. 

Vellej. Paterc. II, 27. 
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in dem Kriege gegen IVliihridates den Sieg lange 
streitig geniaclit hatte, behandelte er bey den 
Friedensunterhandlungen mit besonderer Aus- 
zeichnung. Nicht geringer war seine Ach- 
tung für Pompejus. Es war Sulla, welcher dem 
Pompejus den Beynahmen des^Grofsen {Magnus) 
beylegte. Auch zeigt folgender Fall, dafs Sulla, 
was er von keinem Andern geduldet haben würde, ' 
sich von Pompejus gefallen liefs. Dieser, aus 
Africa zurückgekehrt, verlangte die Ehre des 
Triumphs. Sulla verweigerte sie ihm. Pom- 
pejus bestand auf seiner Forderung, sich der 
Worte bedienend: „Die aufgehende Sonne hat 
eine gröfsere Anzahl Verehrer, als die unter- 
gehende.“ Sulla, der die Rede nicht sofort ver- 
standen hatte, aber die Umstehenden erstaunen 
sah, fragte, was Pompejus gesagt habe. Als 
er es vernommen, rief er aus: *Nun er triuni- 
phire! er triumphire!“ (Man kann vielleicht 
den Nebengedanken , den Sulla bey diesem Aus- 
rufe hatte, mit den Worten ausdrückea; „Es 
wäre dennoch in meiner Macht, ihn zu vernich- 
ten !“) Und Pompejus triumphirte. 

Die schwerste Anklage, welche gegen Sulla 
erhoben M'orden ist, die Anklage, welche als 
die allgemeine Stimme der Nachwelt betrachtet 


i»8j pJq Cas«, fragm, 173. 

Plot, in Pompejo^ c. 13. 14« S. auch Veil. 
Paterc. II. 29. Valer. Max. V. 2. 9. — Ale in Bora 
dae (jedoch falsche) Gerücht gieng, dafs Pompejus das 
Heer, das er in Africa befehligt hatte, gegen Sulla füh- 
ren wolle, äufserte dieser nur, dafs es sein Schicksal sey, 
im Greisenaller gegen Knaben ins Feld zu ziehn. (Ge- 
gen Pompejus, wie kurz vorher gegen den jüngeren Ma- 
rius.) S. P 1 u t. a. a. O. 
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I weiden kann, ist die der Grausamkeit. — 
Die Thatsache , dafs Sulla für Tausende der En- 
gel des Todes war, dafs ihm ein Menschenleben 
. wenig oder nichts galt, ist keinem Zweifel unter- 
worfen. Die oben bereits angeführten Beweise 
fiir diese Thatsache, könnten noch durch eine 
gute Anzahl anderer vermehrt werden.*“) Dürfte 
man also von der That ohne weiteres auf die Ge- 
sinnung des Thäters schliefsen , so würde jene 
Anklage sofort als erwiesen zu betrachten seyn. 
Aber es ist ein Unterschied zu machen, zwischen 
jener muthwilligen Grausamkeit, welche sich 
ihrer Unthaten erfreut, oder aus Rachsucht oder 
zur Befriedigung einer andern kleinlichen Leiden- 
schaft mordet, und zwischen der Grausamkeit, 
welche, um einen grofsen , an sich oder in den 
Augen des Handelnden, löblichen Zweck zu er- 
reichen, kein Opfer für zu grofs hält. Jene ist 
eine Abscheulichkeit; diese, wenn auch nimmer- 
mehr lobenswert!!, kann dennoch eineNothwehr 
oder eine Verirrung des Verstandes seyn. Die 
Frage ist also die: In welchem Sinne war Sulla 
grausam? — Nun kann zwar Sulla von dem Vor- 
wurfe muthwilliger Grausamkeit nicht gänzlich 
freygesprochen werden. Denn wer getraute sich 
wohl zu behaupten, dafs er, bey der Verfolgung 
seines Sieges, in seinem Zornmuthe nicht weiter 
gieng, als es die Umstände gebietherisch for- 
derten? Wüthete er er doch sogar noch gegen die 
Asche des älteren Marius ! *“) Mufste er doch. 


Veb über das Schicksal derPräneslmer: Flut. 
Sulla c. 32. und Uber Sullas Grausainkeii übc.hauplt 
Saliust. bell. Catil. c. 51. Val, Max. IX, A ». 

***) Cic. de legib, II, 22« 
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Zachariä Sulla /. 


Digitized by Google 


118 


auch abgesehn von seinem Stolze und von seiner 
Menschenverachtung, als Feldherr den Wider- 
stand seiner Gegner für strafbar, die Wiederver- 
geltung der von der Gegenparthey früher verüb- 
ten Grausamkeiten^*^) für erlaubt halten. Gleich- 
wohl erwähnen die Schriftsteller des Alterthumes 
nur weniger Fälle, in welchen Sulla aus persön- 
licher Feindschaft gemordet zu haben schien;**®) 
solche Greuel waren einem Lepidus, Antonius 
und Octavian Vorbehalten, w'elche ihre Freunde 
einander tauschweise aufopferten, um an ihren 
Feinden Rache nehmen zu können. Umfasst 
man nun mit einem Blicke den ganzen Verlauf 
des bürgerlichen Krieges, welchen Sulla been- 
digte, den Stand und die Stimmung der Partheyen 
vor Sulla’s endlichem Siege, die Lage Sulla’s 
nach glücklich errungenem Siege , und die poli- 
tischen Meinungen des Siegers, so hat man Ur- 
sache, anzunehmen, dafs Sulla die Grausamkei- 
ten , deren Andenken an seinem Nahmen haftet^ 
im Ganzen planmäfsig verübte, dafs er sie für 
nothwendig hielt, um dem römischen Freystaate 
diejenige Verfassung zu geben, welche nach Sul- 
la’s Ansichten, die vollkommenste war, oder 
wenigstens allein auf Dauer rechnen konnte. 
Allerdings geht diese Vertheidigung Sulla’s nicht 
so weit, dafs sie ihn von aller Schuld frey 
spräche. Denn sie beruht am Ende auf denk 
Grundsätze, dafs der Zweck die Mittel heilige, 
auf einem Grundsätze also, welcher, indem er 
Seele und Leib von einander trennt, der Tod aller 


**’) A ppian. I, 64. 

'**) Einen (jedoch zweydeutigeu) Fall dieser Art 
erzählt Plut, c, 2. zu Ende. 
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Moralität ist. Aber so weit geht diese Verthei- 
digung denn doch, dafsman, um Snlla’s Hand- 
lungsweise zu erklären, nicht Grausamkeit, d. i. 
nicht Lust und Gefallen an Mordthaten und Pei- 
nigungen als einen Zug seines Charakters anzu- 
nehmen braucht. Sie geht sogar noch weiter! 
Nicht ein Jeder, welcher nach jenena Grundsätze 
handelt, verdient dasselbe Verdammungsurtheil. 
Nach Zeit und Umständen ist die Schuldhaftig»- 
keit der That oder Handlungsweise bald gröfser 
bald geringer. Und in dem vorliegenden Falle 
spricht in dieser Beziehung Alles für Sulla. 
Sulla hatte den Zweck, welchem er Tausende 
opferte, nicht sielbst gewählt, er war ihm gleich- 
sam aafgedrungen woi*den; oder, wenn und in 
wie fern die Wiederherstellung des römischen 
Freystaates sein Entschlufs war, so hatte er 
sich zwar ein stolzes, doch weder ein unerreich- 
bares, noch ein unrühmliches Ziel gesetzt. Man 
mag ihn tadeln , dafs ersieh dem ersten Wider- 
rufe des ihm übertragenen Kriegsbefehles gegen 
Mithridates gewaltsam widersetzte; nachdem er 
es einmal gethan hatte, mufste er in dem Kampfe 
mit der Gegenparthey siegen oder untergehen, 
(ln Zeiten einer Revolution ist es weit leichter 
. vorwärts zu schreiten als zurückzugehn.) Auch 
nachdem er gesiegt hatte, stand ihm kaum eine 
Wahl frey; er konnte nicht beyde Partheyen mit 
einander versöhnen und verschmelzen ; er mufste 
die Gegenparthey vernichten , wenn er Ruhe und 
Ordnung wiederherstellen, wenn er dem Frey- 
staate eine dauernde Grundlage geben wollte. 
Zu erbittert war gefochten worden ; zu alt war 
die Zwietracht, zu leidenschaftlich der Charak- 
ter der Menschen jener Zeit und jenes Landes. 
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Sulla wollte dem römischen Freystaate eine ari- 
stokratische Verfassung^ geben. Aber eine Ari- 
stokratie mufs durch Schrecken herrschen, wenn 
sie nicht das Ansehn des Herkommens für sich 
hat. Die römische Aristokratie hatte überdiefs 
durch die Niederlage, die sie vorübergehend er- 
litten hatte, ihre Schwäche für immer verrathen. 
— Auch Frankreich hatte einst, in den Tagen 
der Revolution seine Schreckensmänner. Stehen 
aber diesen dieselben oder ähnliche Milderungs- 
gründe vor dem Richterstuhle der Geschichte 
zur Seite? 

Der Zunahme des Glücklichen, den 
Sulla seinem Faniiliennahmen beyfügte, war 
nicht blos ein Wort des Stolzes, w'elches den 
Liebling der Götter bezeichnen sollte. In die- 
sem Zunahmen lag zugleich eine Rechtfertigung 
des öflentlichen Lebens dessen, der ihn angenom- 
men hatte. Was ich begonnen habe, — sagte 
der Nähme, — ist gelungen, ist also von den 
Göttern gebilliget worden. Zwar, vor dem Rich- 
terstuhle des Gewissens wird diese Sprache nim- 
mermehr Beyfall finden. Ein christliches Pub- 
licum wird in ihr eher eine Anklage, als eine 
Rechtfertigung, zu hören glauben. Aber das 
ist eben der charakteristische Unterschied zwi- 
schen der Christuslehre und der Götterlehre der 
Griechen und Römer, dafs jene die Stimme des 
Gewissens weckt und schärft, während diese die 
Menschen in Werkzeuge des geheininifsvoll wal- 
tenden Schicksals verwandelt. Wir finden in 
den Nachrichten, die auf uns gekommen sind, 
keine Spur, dafs Sulla in einsameren Stunden 
Reue über seine Unthaten gefühlt hätte. Er 
glaubte nur das gethan zu haben, was ihm sein. 
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und seines Vaterlandes V'erhängnifs zu thun ge- 
,bothe^iätte. 

Auffallen kann es, dafs ein Mann, wie Sulla, 
ein Mann, der so grofse und so ernste Dinge un* 
ternahm und ausführte, dennoch bis an sein En- 
de die leichtfertigsten Freuden des Lebens fast 
leidenschaftlich liebte. Lag der Grund in 

seinem Temperamente? oder in seiner Erzie- 
hung? Oder läfst der Stolz eine gewisse Leere 
im Herzen, welche er durch Sinnengenufs auszu- 
fullen gedenkt? oder behält nur dieser noch ei- 
nen Werth fiir denjenigen, welcher die Menschen 
— und mit ihnen sich selbst — verachtet? 

Um SuUa’s Charakterbild zu vervollständi- 
gen , jetzt noch Einiges von des Mannes religiü- 
ser Denkart oder Stimmung. Wie alle Römer, * 
welche zu gebildet waren, um den Leberliefe- 
rungen der Vorzeit blinden Glauben beyzumessen, 
und nicht gebildet genug, um sich zu dem Glau- 
ben an einen einigen Gott zu erheben, zwischen 
Aberglauben und Unglauben schwanken mochten, 
so schwankte auch Sulla zv^schen beyden. Aus 
den Nachrichten, welche uns die Schriftsteller 
des Alterthumes hinterlassen haben, kann 
man mit genügender Gewissheit die Folgerung 
ziehn, dafs Siilla von dem Walten der Götter 
über die Schicksale der Menschen überzeugt war. 


***) Sonst gespannt und ernst, veränderte er siel» 
plötzlich, M’enn er sich zum Ualile niederliefs. Dann 
war er heiler und gesprächig, und Jedem zugänglich. 
Plu t. 8. a. O. 

Vgl. über Sulla's Aberglauben, wenn anders 
dieser Ausdruch der schicbliche ist: Flut. c. 6. 8- 28- 
37. Va 1 e r. M 0 X. I, 6, 4. 
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«lafs er sich um die Gunst der Gütter -bewarb, 
weil er ihren Zorn fürchtete. Und wen^ auch 
zugegeben , werden kann und mufs, dafs Sulla, 
indem er sieh der Gunst der Götter rühmte, in- 
dem er Zeichen und Träume zu seinem Vortheile 
deutete, zugleich und oft allein die Rolle eines 
Schauspielers spielte, so kommen doch gerade 
in seinem thatenreichen und wechselhaften Leben 
so viele geheimnifs volle Ereignisse vor, dafs 
man Sullas wiederholtes Bekenntnifs, wie er 
dem Glücke oder den Göttern mehr als sich selbst, 
verdanke, kaum als blos auf die Täuschung An- 
derer berechnet betrachten kann. Weit eher 
läfst sich behaupten, dafs sein Stolz ihn selbst 
täuschte. Aber derselbe Sulla kehrte sich nicht 
* an die Töne und Zeichen, welche ihn, als er 
Athen belagerte, von der Beraubung der Tempel 
abmahnten. Derselbe Sulla betete, so oft 
er ein Treffen zu liefern gedachte, zu einem aus 
Delphi entwendeten Kleinbilde Apollo’s, das er 
an sich trug, so : Beeile dich, Wort zu halten ! 


Vergleichungen. 

Wenn ich jetzt mit Sulla einige andere aus- 
gezeichnete Männer zu vergleichen versuche, 
so geschieht es, damit Sulla’s Bild , mit schein- 
bar ähnlichen zusammengehalten, desto bestimm- 
ter hervortrete. 


'“)‘S.obcn S. 179; 

***) »Uti promissa matiirarrf^n Wer denkt dabey 
nicht an die Gebete , welche die Neapolitanitchen SchiÜer 
an ihren Schutzheiligen richten ? 
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Die Nahmen 

Marius und Sulla 

sind in dem Andenken der Nachwelt mit einan- 
der gepaart, wie das Schicksal, (das oft zwey 
grofse Männer auf demselben Schauplatze' gleich- 
* zeitig auftreten läfst, damit es, Zwiespalt stif- 
tend, höhereZwecke erreiche,) die Männer, wel- 
che diese Nahmen führen , einander im Leben 
zur Seite gestellt hatte. 

Beyde Männer waren grofse Feldherren. 
Welcher als Feldherr der gröfsere gewesen, mö- 
gen Andere entscheiden. In einer jeden andern 
Beziehung steht Sulla weit über Marius. 

Marius war niederer Abkunft, ein Mensch 
ohne Erziehung; imKriegsdienste war er, ein un- 
verdrossener und ausgezeichneter Soldat, nach 
und nach von einer Stufe zur andern gestiegen ; so 
gelangte er endlich, erprüft im Felde, zu den 
höchsten Würden im Staate. Lieber Sulla waltete 
in all^n diesen Beziehungen ein anderes Geschick. 
Er war der Abkömmling eines patricischen Ge- 
schlechts ; sorgftiltig war die Erziehung, deren er 
genofs ; er scheint fast plötzlich , tind ohne sich 
schon Verdienste um den Staat erworben zu ha- 
ben, ans dem Privatleben in das öffentliche, als 
Quästor, getreten zu seyn. Diese Verschieden- 
heiten zwischen den früheren Lebensnmständen 
beyder Männer, geben zugleich über die Verschie- 
denheit des Charakters und der späteren Hand- 
lungsweise des einen und des andern Mannes in 
mehr als einer Hinsicht Aufschlufs. Denn, was 
man auch sagen möge, guter Abkunft zu seyn,, 
' von Eltern abzustanmien , welche zu den gebil-^ 


, ’”) s. flrf rw/. Par. n, 1 1. 
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Meten Ständen der bürgerlichen Gesellschaft ge- 
(hören, gebohren zu seyn mit dem Ansprüche 
f oder mit der Aussicht auf Ehre und Macht, ist 
eine Gunst des Schicksals, welche demjenigen, 
dem sie geworden ist, auch in moralischer Hin- 
sicht grofse und kaum zu ersetzende Vortheile 
gewährt« 

Marius sah nur sich, Sulla auch das Ge- 
meinwesen, auch den Freystaat, die Aristokra- 
tie. Sulla war stolz; er wollte Herr seyn, um 
allmächtig gebiethen zu können ; Marius war 
ehr- und ruhmsüchtig; er wollte zeigen, dafs 
er, aus dem gemeinen Volke hervorgegangen, 
und einst unbedeutend, dennoch Alles zu . voll- 
bringen im Stande sey. Mit seinem Alter ver- 
mehrte sich sogar die Hartnäckigkeit seines Ehr- 
geizes^ ln Jahren schon weit vorgerückt, wohl- 
beleibt , und von den Schwächen des Greisenal- 
ters gebeugt, begab er sich dennoch, als er sich 
um den Kriegsbefehl gegen. Mithridates bdwarb, 
täglich auf den Campus Martins, um hier, indem^ 
er, mitten unter Jünglingen, sein Ross tummelte 
und andere kriegerische Uebungen vornahm, zu 
zeigen, dafs er noch die zu den Anstrengungen 
eines Feldzuges erforderliche Körperkraft ha- 
be. Sulla legte die Dictatur nieder, als er 
noch weit jünger, als damals Marius, war.* Bey- 
den waren alle Mittel recht, wenn sie nur zum 
Ziele führten, beyde ergriffen, nach Zeit und 
Umständen, bald diese bald andere Mittel, um 
zum Ziele zu gelangen. Gleichwohl warr Marius 
veränderlich, wankelmüthig,*®®) Sulla aber im- 

***) Plot, in Mario, c. 34. 

Liv. epii. Uhr. LXIX, Veil. Pat. II, 11. 
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nier derselbe. Jenen beherrschten, und dieser 
benutzte nur die Zeitumstände. Mit den Zeit- 
umständen veränderte sich das Ziel, dasjenervor 
Augen hatte; das Ziel, das dieser verfolgte, 
blieb dennoch unverändert. Darum war Marius 
nur das Werkzeug seiner Parthey, Sulla der 
Herr der seinigem 

Marius war barsch, hart, grausam, Soldat 
und nur Soldat, roher Sitte als Mann und als 
Greis, wie in den Tagen seiner Jugend. Seihen 
Charakter milderte keiner der menschlicheren 
Züge, die in dem Charakter Sulla's «Is liicht- 
puncte hervortreten. Selbst seine ^Grausamkeit 
scheint weniger, als die seines Gegners, eine 
Entschuldigung zuzulassen. Marius beneidete, er 
liefs selbst zurVerläumdungsich herab;*®®) Sulla 
hasste^ Jener vernichtete seine persönlichen 
Feinde, dieser die Gegner des Planes, welchen 
er zur Wiederherstellung des Freystaates ent- 
worfen hatte; Jener verfolgte Einzelne, Dieser 
ganze Masseiu — 

Man versetze einen gemeinen Menschen in 
eine glänzende Lage, oder erschwinge sich selbst 
zu dieser Höhe empor, und — man hat ein Bild 
von arius. 

Man würde sich einerUngerechtigkeit schul- • 
dig machen, w’enn man über Sulla dasselbe Ver- 
' dammungsuetheil aussprechen wollte, welches 
die Geschichte über den 

Kaiser 2'iberius 

ausgesprochen hat. Zwar auf den ersten Blick 
stehen beyde Männer, ihrem Charakter nach be- 
trachtet, einander nahe genug., ln beyden dieselbe 
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Art lies Stolzes, (auch dem Kaiser galt das 
Herrschen mehr, als das Regieren, auch, Tibe- 
rius zog sich im Alter von den Geschäften zuruck;) 
in keydeii dieselbe Menschenverachtung, dieselbe 
Spottlust, dieselbe Schlauheit, derselbe Hang 
zu sinnlichen Genüssen; beyde grausam. Und 
dennoch war Sulla nicht das moralische Unge- 
heuer, das uns in Tiberius entgegentritt. Ti- 
berius war gleichsam mit Liebe grausam; er 
hatte jene düstere und furchtsame und zähe 
Grausamkeit, welche den Charakter zugleich 
herabwüMiget. Er rechtfertigte vollkommen 
das propheysche Urtheil, welches August über 
ih^ gefallt haben soll: «0! des unglücklichen 

römischen Volkes, das zwischen so langsam mal- 
mende Zähne gerathen wird!° — Wenn sich 
auch an Sulla’s Nahmen schauerliche Erinnerun- 
gen knüpfen, Verachtung haftet nicht an ihm; 
denn Willenskraft gebiethet allemal eine gewisse 
Achtung; weil man, auch im schlimmsten Falle, 
voraussetzt, dafs sie unter anderen Verhält- 
nissen , Besseres gewirkt haben würde. — 

Eine Ungerechtigkeit anderer Art, eine Un- 
gerechtigkeit gegen das Seitenbild , möchte Vie- 
len in einer Vergleichung Sulla’s mit ^ 
Napoleon 

zu liegen scheinen. Und doch biethen gerade 
das Leben und das Streben des einen und 


Vgl. Tac. Ann. VI, 30. 

•*■) Sueton. in Tiber, c. 25. 

'**) Sogar Ereignisse, welche ganz individueller Art 
sind, wiederholen sich in dem Leben bejder Männer. 
Z. B. Sulla ritt ih der Entscheidungsschlacht einen Schim- 
mel; eben so Napoleon in der Schlacht, welche ihn in 
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des andern i^lannes besonders viele und beson 
ders anziehende Vergleichungspunkte dar. 

Selbst dem Charakter nach, sind beyde 
Männer einander nahe verwandt. — Beyde schon- 
ten nicht Menschenleben, wenn es der Durch- 
führung ihrer Pläne galt. Beyde waren ihren 
Feinden auch durch Verhöhnuug furchtbar. In 
beyden dieselbe Willenskraft, gepaart mit der- 
selben Verschlagenheit, dieselbe Kunst, den 
rechten Augenblick zu erwarten, ihn dann zu be- 
nutzen. ln beyden dasselbe Vertraun auf ihren 
Glücksstern, ein geheimer Aberglaube. Beyde,*' 
in ihrem Familienkreise liebenswürdig. Was 
eine geistreich plaudernde Schriftstellerinn 
von Napoleon sagt: »Napoleon war ein sonder- 
bar organisirtes Wesen. Wenn dieser wunder- 
same Mann nicht aus dem Privatleben herausge- 
treten wäre, so würde er der beste Vater, das 
würdigste Familienhaupt gewesen seyn, mit ei- 
nem Worte, der bravste Mann im vollsten Sinne 
des Ausdruckes. Aber in der Folge kamen der 
Ehrgcitz und sein Gefolge, die weitaussehendeu 
. Pläne, die hochfliegenden Entwürfe, und Alles, 
was gut, zart und lieblich war, wurde erstickt 
durch das unermefsliche Gewicht der Gröfse die- 
ses Mannes;** — dieses Charakterbild erinnert 
in mehreren seiner Züge, wenn man die Grund- 


dcF errungenen Gewalt befestigte, in der Schlacht bej 
Marengo. Vgl. Plut. in SuUa. c. 29. — Die Verhey- 
ratbung Sulla's mit der I^Ietella erinnert an die zweyte 
Ehe Napoleons. — Sulla verdankt« in der Schlacht vor 
I\om , Napoleon in der Schlacht bey Mareogo dem Yer- 
dienste eines Andern den Sieg. ^ 

*'®) Die Herzoginn von Abrantes in ihren Denk^ 
Schriften. T. V. p. 309, (der Pariser Ausgabe v. J. 1832.) 
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färbe in dem Geiste der Römerwelt' verändert, an 
Sulla. Doch deutet es zugleich auf einen Un- 
terschied zwischen beyden Männern hin, wel- 
cher, wo nicht die einzige, doch die Hauptur- 
sache W'ar, dafs der Eine in der Fülle seiner 
Macht, der Andere im Elende endete. Napo- 
leon lebte in der Nachwelt; seine Leidenschaft 
war der Ruhm ; er strebte nach einem Ziele, 
das sich entfernt, indem man sich ihm nähert. 
Sulla lebte in der Gegenwart; er hatte sich ein 
bestimmtes, ein ihm nahe liegendes Ziel gesetzt. 
Mit diesem Unterschiede zwischen beyden 31än- 
nern steht vielleicht ein anderer Unterschied zwi- 
schen ihnen in Zusammenhang. Sulla gestattete, 

^ dafs Ponipejus , der sich die aufsteigende Sonne 
nannte, einen Triuinphzug hielt. Giebt es in 
dem Leben Napoleon’s ähnliche Beyspiele von 
Seelengröfse ? von jenem Stolze, der auf dem 
Gefühle des eigenen Werthes beruht? Die Ruhm- 
sucht ist neidisch; nicht so der Stolz. 

Als Feldherrn beyde IMänner zu verglei- 
chen, überlasse ich den Kriegskundigen. Alle 
grofse Feldherren sind in so fern einander gleich, • 
als sie grofse Erfolge im Kriege gehabt habe» 
müssen, um auf den Nahmen grofser Feldherren 
Anspruch machen zu können. Nur die Einzel- 
heiten, die Art und Weise, wie sie zu ihren Er- 
folgen gelangten, machen den Unterschied. Doch 
darf als Thatsache angeführt werden, dafs sich 
der Kriegsruhm beyder, Sulla’s und Napoleon’s, 
auch auf die Verschiedenheit der Feinde, gegen 
welche, und der Gegenden, in welchen sie ihre 
Siege erfochten, gründet; dafs beyde der Abgott 
ihres Heeres waren; dafs Sulla nie besiegt wurde, 
Napoleon endlich seinen Feinden erlag. 




Beyde, als Staatsmänner betrachtet, be- 
traten fast unter denselben Umständen den Schau-- 
platz des öffentliche n Lebens. . — Die französi- 
sche Revolution hatte dieselbe Ursache oder Ver- 
anlassung, wie der Bürgerkriege welchen Sulla 
beendigte. Wie in dem römischen Freystaate 
die Bundesgenossen gegen die allein herrschende 
römische Bürgerschaft aufstanden, so erhob sich 
in Frankreich der Bürgerstand gegen die Vor- 
rechte des Adels und der Geistlickheit. Beyde, 
die Bundesgenossen der Römer und in Frank- 
reich der Bürgerstand, führten dieselben L 
schwerden ; den Beschwerden beyder standen 
dieselben Billigkeitsgründe zur Seite. Denn 
beyde forderten einen Antheil an der Leitung und 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, 
weil sie die öffentlichen Lasten zu ihrem Antheile 
und selbst vorzugsweise zu tragen hätten. — 
Nach langen und blutigen Partheykämpfen wurde 
Sulla im römischen Freystaate, Napoleon in 
Frankreich der Wiederhersteller des inneren 
Friedens. Beyde verdankten die Macht und Ge- 
walt, zuw'elcher sienun gelangten, ihrem Kriegs- 
ruhme, der Liebe des ihnen ergebenen Heeres. 

Jedoch darf nicht übersehn werden , dafs 
dennoch die Macht des einen nicht ganz diesel- 
ben Grundlagen hatte, wie die des Andern. — 
Sulla siegte als Haupt der Parthey, welche 
die althergebrachte Verfassung erhalten oder 
wiederherstellen wollte. Napoleon war ein 
Spröfsling der Revolution, des Baumes^ dessen 
Wachsthum er hemmen wollte oder niufste. — 
— Das Heer, mit welchem und durch welches 
Sulla gesiegt hatte, war anders zusammenge- 
setzt, anders gestimmt, als dasjenige, welchem 
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Napoleon seine Siege und seine (iröfse verdankte. 
Jenes hatte Bürgerklut gekostet, und ihm ver- 
langte nach Bürgerhlute; dieses bestanif aus 
Bürgern, welche ihren Feldherrn deswegen fey- 
erten, weil sich mit seinem Ruhme, der Ruhm 
der Nation verschlungen hatte. Sulla konnte 
sich der Treue seines Heeres versichern , indem 
eres lohnte, wie es gelohnt seyn wollte, Napo- 
leon nur, indem erden Sieg an seine Adler fes- 
selte. Für die Treue Anderer ist Privatinteresse 
die bessere Bürgschaft. 

Gleichwohl setzten sich Beyde, Sulla und 
Napoleon, dasselbe Endziel. Beyde wollten die 
frühere Verfassung des Staates, die Verfassung 
die vor dem Ausbruche der bürgerlichen Unruhen 
bestanden hatte, wenn auch mit den durch die 
Zeitumstände gebothenen Veränderungen wieder- 
herstellen ; jener die Aristokratie, dieser die 
IVlonarchie. Sulla hatte keine Wahl; nicht eben 
so dürfte Napoleon’s Entschlufs oder wenigstens 
die Art, wie er ihn ausführte, mit dem eisernen 
Gesetze der Nothwendigkeit vertheidiget werden 
können. Beyde irrten vielleicht; jener, indem 
er sein Zeitalter zu hoch, dieser, indem er es 
zu niedrig anschlug. 

Auf dasselbe Endziel ausgehend schlugen 
gleichwohl beyde verschiedene Wege in so fern 
ein, als Sulla eine Parthey, die.seinige, des 
Uebergewichts entschieden zu versichern suchte, 
Napoleon aber alle Partheyen mit einander zu 
verschmelzen trachtete. Die Zeitumstände ge- 
bothen oder empfahlen dem Einen diese, dem 
Andern die ändere Handlungsweise. Aber der 
endliche Ausgang entsprach nicht der Erwartung, 
welche der Eine und der Andere von seinem Ver- 
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fahren gehegt hatte. In beyden FMtlen gab am 
Ende die Masse, (die Volksparthey,) den Aus- 
schlag. Doch war Sulla's Schöpfung die dauern- 
dere. 

Auf dem Felseneylande St. Helena, als Ge- 
fangener, als Verbannter, beurkundete Napoleon 
vielleicht am meisten die Gröfse seines Geistes, 
die Stärke seines Charakters. Dem Römer ver- 
gönnte das Schicksal nicht, sich auch im Un- 
glücke grofs zu zeigen. 
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empfe^lungöttJert^c ©(Triften 

neueren SSerUgd. 


Staatswirthschaftslehre 


Vierzig 


von 

. Dr. Karl Salomo Zachariä, 

Orofsheriogl- Bad. Geh. Rathe, onl. öflentl. Rechtsfehrer »urder 
Universität in Heidelber;;, Koomiandeur des Grofsb. Bad. Ordens 
das Zähringer Lüwens. 

2 Thie. gr. 8. 3 ßthlr. 6 ggr. sächs. oder 5 il* 54 hr. rhein* 

oder; 

Bücher vom Staate, 

V. Bd. 1. u. 2* Ablh. 

Auch unter dem Titel : ' 

Regierungslelire, 

III. Bd. 1. u. 2. Ablh. 

Sohon seit dem Beginne dieses Werkes haben sieb in steigen- 
dem Interesse und Anerkennung öfientlicli und privatim alle Stim- 
men dahin vereinigt , dafs es zu den wichtigsten Erscheinungen, 
nicht nur unserer Zeit , sondern der deutschen Literatur überhaupt 
gehöre, als ein wahrer Scliat’z der .Staats- und der Le- 
bens - V\^eisheii, und wir gründen darauf den Ausdruk der 
Urberzeugung, die schon so manchen Anklang gefunden ; „dafs 
was Plato und Aristoteles, was Cicero, was Montes- 
quieu ihren Zeiten und ihren Völkern gegeben haben, in diesem 
vVerke unserer Zeit von dem verdienstvollen Verfasser geboten wird. 

Wenn nun in den bisher erschienenen Bänden alle Nuancen des 
Staats- und Vo I ksl eb ens mit der Umsicht und dem Scharf- 
sinne entwickelt und beleuchtet sind , welche wir an dem geistrei- 
chen Herrn Verfasser bewundern, so wird es um so gewisser zur 
allgemeinen Freude gereichen, dafs er diesen neuen Band dem für 
unsern Zeitabschnitt so hochwichtigen Theile, dem Probleme der 
gröfsteu Köpfe aller Völker, dem Ziel und Wendepunkt des leben- 
digsten Ringens unserer Tage nach Verbesserung und Sicherung der 
Staats • und Lebensverbältnisse widmete, indem er 
die .Staatswirtschaft sieh re 

darin mit grofser Ausführlichkeit behandelt , welche um so er- 
giebiger sejn mufs , da jeder seiner Leser den Gehalt seiner 
Worte kennt. 

Es werden also nicht nur die Besitzer der früheren Bände , 
sondern es wird jeder, welcher über das wichtigste Thema unse- 
rrr 7'age nachdenkt, — und wer sollte dies nicht, — sich dieser 
Erscheinung erfreuen. 

' Voll- 
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9 S 0 n fi d n b I 9 c ä fi e 1 ^ r 6 ii ^ 

bcr 

franäöfifc^en ©pracl)c 

für 

Stubicnanflalten unb }um ^rtbatge6rau(^ 
uon 

griebn’cf) SSettinger 

^rofefTor an (er jSöitigliciieii €tuticuaii|)a(t in £pe«cr. 

3weite, mit einem Snboltäregifter «a^ Äopitetn unb ^arn» 
grapben oermebrte Sluögabe. 

51 engebeuefte iSogen in gt&itcm Oetavfotmat auf fc^bnei neiH 
2)cucfve(inpap{er. 

fabenpreiö 1 |I. 48 fr. rljeiiufd) ober 1 D?»fifr. fdd)f. 

<ft in mfintn ßctlag äbtegegangen/ unb i6> untctlafft ntdit, mit 
bi>f<r 92a4tid)t an bir gtogc 2(n<c((nnung jn itinntcn/ w<id)( burd) 
efficiin« 6((lltungrn brt S3(b$tl>(n , butd) Jttitif unb bued) piisaiioc 
duftd)*rung«n bcnaBtcfe ailgcmtin (intn e ntfditfbtnenSSorjiug tinrlumt^ 
inbem id) bamit bie (Sctidcung srebinbe, bag id) bir QCnnxnbung bir« 
fee aatgrjieidineten fconiSfifdieii Cpraiblebre butcb jebe inögtidje 
gdnfiigung ;u eclciebtern bereit bin. 3d) labe bab<c bl.- feeren !Boc* 
ft<bce bet eebranflatten, Sffentlidirn unb ^linatlebrec ein, mid) btegi 
faUi mSgtidiff mit biretten duftrdgen ju betören; werte jebodi bei 
geiperet Sntfetnattg aud) gerne benadtbarte folibe SButb^anblungen 
in ben @tanb fegen , jene (Srieitgterungen ju bieten. 

3um iBeteg ffit bie etwfbnte @inpfeglung m2gen bbn ben DOte 
ganbenen Urtgeilen unb officicUen Ifnettennungen folgenbe bienen: 

1) %mt< I unb SnteOigenAblatt bet itünigt. iBaperifdfcn Sigcini 
freife«. 1832. 9lo. 44. 

3m Stamen Seiner fStajellSt bet .Rgnigt. 

iDet Septer ber frani<fifd)en ßptatbe an ber.S5nfgl. Stdbienan) 
ffait }u SweibtSden griebrid) Settingerbat ein ,,9Soatidabfgc< 
eegtbu^ ber franiSfirtben Sprotblebre für Stubienanflaiten unb tum 
^rieatgcbrauibe . 3>t)(ibtü(ten l83t'^, b<raulgegebcn unb batfelbe 
ber biefeitigen Prüfung unterworfen. 

PKan bat biefe Prüfung mit grüpter Sorgfalt Dornebmen loffen • 
nnb bie Uebetieugung gewonnen , bap geboebte ftanA{|t[d)e Sntadi 
lebte RtbooraOen, bit jebterftbienenen/ febrtiortbeflbaftan<)eidine. 

Sie ifl natb ben SBetfen bet beflen franiSfiftben €ptad)forf<bet uno 
bem Sictionnaite ber Vcabemie, unter ßetet Sietgliidiung bet beute 
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fd)fn @prat()( unb mit SBetficfjl^ttguiig b« Sateinifilitn/ btatbtitrt. 
®ic 2(u«rptarf)t nach einem gon* neuen unb fe^c fafliiben ©pftem — 
bie 9{ed)tf(!brei6ung/ bic Sormenlebcc unb @ 9 ntaic itnb mit Aiatbeit 
unb bod) mit gebidngtec ^Qrje, unb babei mit einer fotcben iBoU« 
jtinbigteit obgcbanbelt/ bap nicht nur bec ^nfdnget fCbneS in ben 
@tanb gefeit mirb, bae Unentbehrliche (id) antueignen unb bei weit 
terera fBorrdeten eine befiimmtere unb ou<gebehntete Jtenntnif be« 
®ei(tc< bet franiSfifchen Sprache jn gewinnen/ fonbetn auch Aennec 
unb 8ehrec bet ftanjSftfchen @prache in einieinen fdiwietigen gdUen 
fich fchnellen unb fichetn 9tath< erholen tSnnen* jDurch bie mit@eift 
unb @ad)(enntnif bearbeiteten Uebungifidete eignet fid) biefc6 iSSrrf 
ootidglid) sum 8ehrbuche beim ®chuli unb ^riootunterrichte unb bie 
mit Um|id)t jufammengeficaten 8teben<arten unb (SaOicilwen bieten 
felbß bem in bet Spracht ^ewanberten einen reichen £cha| non See 
(ehrung^ ben man fonit nur in ben oufgebehnten unb foßfpieligen 
SBerten bet ftaniSftfehen Sprachforfchrr jerflreut finbet. 

S)a auch bet Cabenpreie (1 48 (r.) gering ifl/ fo nimmt man 

feinen Jtndanb/ biefe Sprachlehre ben SRectoren unb Subrector n 
bei Jfreifet tut Einführung beim franjofifchen Spruchuntettichtt an 
ben ihnen )ur 2(ufficht dbergebenen Stubienanßalten }u empfehlen» 
6pcpet/ ben 20. 3uni 1832. 

3t. Sapt» ditgittung bei 81h tinf tif**/ 
Jtammer bei Snnetn. 

V. Seutter. Schalt, coU. 

2) dtdnigL Sapnifch« Slegittung bei Sttiatfreifei/ Jtammec bei 
3nntrn, an $tof. Settingee tc. 

3m 81amtn Seiner 9Rafeftlt bei dCSnigl. 

Iffiai in untenßehenbem Setreff unterm {»eutigen in bai Jtreit« 
3nte0igen}blatt bahiet jum Eintdcten trlaffen würbe/ )eigt folgen« 
bei gut 91oti| : 

,,ßa« fehrbuch bet franiSftfthrn Sprothe ffft Stubienanfialten 
unb ium ^rioatgebranch* bon fffriebt. Settingtr, Sehtet bet 
ftanidfifchen Spracht am dt. ISpmnafinm j|i: 3>brfbrdcten l83l. )eid>e 
net ^ch burch feinen fchr j^weefmdhigen unb faplichen Sortrog ber 
Eigenheiten unb Siegeln biefet Spracht , unb burch bie gute 2(ue< 
Wahl ber Seifpiele fdr folchen Unterricht feht oortheilhaft anf/ wegi 
halbbaifelbtium®ebratt‘he in ben Sehtanfiatttn gu empfthlm iß.'Mc. 
Knibach/ ben 9. 3uli 1832. 

X. Sapr. Ditgictnng bei Steiatfrcifil/ 
Jtammer bei 3nntrn. 

0 . 0 1 i ch a n 1 1 . S i b r a 
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3) }(u(iua (tut btm 3nt>ni0toiblatt br< Undr« SOtainfnift« b« 
^Snigrcidia SSatjmi >c. 

Kn (jmmtti(b(!UorfHnb( btr (. Ctutifnanflalttn bttUnttnlDIainrrrif«. 
(»a« Bon gtiebtid) ©ettinfl«t, 8«b«» b»t franj!iif4tn 0ptad)f 
am (ün. SlQmnafium ;u 3m(ibr<Ict(n , betautgracbtne Ccfitbu^ b(C 
franj8(if4«n Sptatb» bfttefftnb.) 
gm Slam«n S«lnet 5Waj«flÄt b«< 5t5nia«. 

Sa(Bongri(btt4S3(tttnaec, Erbto bcr frapiSüfditn Sprayt 
om tin. @pmna(iium ju ^wcibtQden/ b'*^o»<8'8*btn< Doafiinbigc 
Scbcbud) bcB franj8fi(d)cn Spradge für Stubfcnaqjlalttn unb jum 
^riDatgebraud)«. ^weibrildcn 183(, in mebmen Jfftntlicbtn ©idttfrn 
dupeiff Bottbeilbaft t»c»n(ttt, «rfcbeint jut wi(f»nf(baftlf(i»n ©«grfliM 
bung in b(c fcani8fif4i(n 0pta(be bei b>»in fcbon tecbnifd) Bocgeüb» 
tin StbSlctn befonbet* geeignet. 

Sic ©oclidnbe bec tön. ®tnbien«2tnflalten werben habet auf 
ben @rbraud) biefe< 8ebtbnd|e< bei bem Unttcridgtc in bec franjEßt 
fdgen Sptadge aufmectfam gemadgt. 

ffiflrjbHtg, ben 28. Zluguß i832. 

Aön. Siegiccung be< UntctiiDinintreifei/ 

, Aammet bc8 Snnecn. 

©ei erlebigter ^räßbentenßede : 

gtfgr. B.Sa u tp fga eu<, ©iceptößbent« Sommtl, coD. 

4) Sin geatbteteg 8ffentti(f)c6 Slatt gicbt feinet baBon folgenbc 
»örtiiebe dtcitil: 

00 bebeutenb bie gottfdgtitte waten, weli^c ©2 o j i n, i c j e I 
unb Xnbctc feit etwa 30 galten in ©eatbeitung bet fcaniißfiöcn 
0ptodgIebtc gematbt, fo wutben bodb gac manebe Uncoaiommenbei« 
ten Bon £ennctn getfigt, Bon etbtcrn unb Sctncnben empfunbcn. 

i^eit ©(ttingct/ beCannt butiö feine genaue .Scnntniß bet 
ftauiößfeöen Spcadge, butefg feine cocteefflidge ©tetbobe unb bie Jtloo 
fgeit feinet Slittbeitung , ertegte (eine getinge Stgoattung auf bo8 
eon ifim mit ßiUem, anfptutblofem gleip ou<geatbeitete 8efgtbuA. 
unb Aennec wetben ifgm einßimmig ein auggeicidgneteg ©etbienfl 
gnttfennen. SBit fgaben bateefgtbudb be< .^etcn © e 1 1 i n g e c mit jenen 
be*<&ettn SOtoji n unb be* «^ectn .£)itie l oetglidgen, unb mfiffenibm 
ni(fgt nut ben entfdgiebenften Sotjug in Xbß<bt auf gtSpete Süeidgfgate 
tigteit/ ((ate unb (idgtooae Satßellung, ßnnceidge fOtetfgobe unb 
iwec(m£$igete Xnotbnung be« ganten Sud)< beimeffen , fonbetn wir 
fanben and) bebeutenbe ©ocifige im ©efonbetn unb Sinjclnen. ©ei' 
nape ade Sebcen ßnb neu unb eigentbömlid) bebanbelt ; eine gün;« 
liibe Umbilbung boötn (, ©. etfabren bie Cebte Bon bet Xutfptadge 
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unb bfnXccfnttn, oon brc btt saramnungirrtttn Sri« 

toStift, oon brr Ucbrrrlnftimmung br< 6ubirctt unb Vribicatt, 
oom Siegimc brc SSritoSrtrc/ oon brn untrgelmfifigtn 3(it»5rtrrn/ 
bie bnt(b tinfa(!bc Sitgtin fr^c oiti oon ifircc edbniciigÜtU ottlottn 
^abrn/ unb bic Crbi^cn oon bin ^articioicn ober StittrlwStcrriv 
tootfibrc man brfanntlic^ rigrni SSSrrfi unb bic ()icc auf cintgtn ' 
V CSritrn fo ooQfidnbig aU nd)tooU batgcjlrUt fiab. i£tn anbttrc iSor« ) 
|ug liegt in brc 21u<tt)a(>l btt Urbunggfifidr. Sclbflltcntnbe uoo 
Cebret tocebtn biifcn mit Sirgniigrn folgen/ inbef man in anbera 
6prad)lrbrrn bntef) bie abgefdjraodrrn Uebunglflddi mit (Siil tn 
füllt toicb. 2>al beigifügte ooQfUnbigr @ad)cegiflec itleidjtttt ben 
(Bibrauef) bi< 9u4e< ungemein* Uebrrail maltet Sinn unbSBetßanb. 

Xußerbem ifl bet Seefaffer im Sefig mebrerec pcioatioec 3<» 
fültiften/ mrl(f)e ifira bie cbtenoollfie 2(nrr(eniiung outbrücten; unb 
mir (5nnrn alfo nitf)t ümeifeln/ bap S.ebrt/ brc bii franiüitfcbr 
epeaebe gcünbti(b testen ober letnen mill/ begierig nad) bem IBucbr 
greifen metbf. ?(ugujl Oproalt. 
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C. Crispi^ Sallustii. 

Bellum Catilinarium^ 

in uswn scholarum. 

Mit Einleitung, Anmerkungen und Worterklärungen ; ei- 
nem Index Jatinitatis und Geographisch -iiistorischen 

Register 

gr. 8. 45 fr. r^ein. 12 g®r. fÄcfif. 

3nbem biefe Searbeitung bet (Satilinacifdten Seefebwü« 
cung lintfo bSibll intereffante bi|Iorif<b< Srftbeinung in einer befoo« 
betn üuprrft gefÜlligen Xuügabe liefert/ erfüllt (ie gernip ootiüglid) ben 
3me(t/ burefi bie Qinleitnng/ bic Vnmertungen unb iBoctectlürune 
gen/ unb bieSeigabe bet Index latinitatit unb bet geogtoppifd)' 
lidorifiben 9irgi|lett, für (Bpmnanalftaffcn unb }um ^rioatuntei« 
rid)t/ ber 3 u 0 inb ein Such in bie •|)ünbc gu gebtu/ butcb loctdirt 
neben ber Uebung bet eprodjt/ bie AenntniP ber (Bcf(f)i((te brr 
6taattoctf)üUniffe unb bet 6f)araltit€ ton 3eit »nb Soll in fcltr< 
net Ilutbefinnng grfürbert mrrben muP. Set gang elegantem Srud, 
mit neuen Streiften auf meipet $opier/ i|l bet f» gtting ge. 
fteOt/ baP aud) oon biefec 6rite ber Unmtnbung niif)tt in SBege liegt, 
raeldie ber SBrrlegec übrigent bei bireften S3e|Iitlungcii in gtSperer 
Hij^l co(h miglidifl gu erleichtern fid) erbietet. 
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